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      Sympathischer Untergang


      Ein Vorwort von Christian Endres


      Es wäre zu einfach, Brian Keenes Verdienste als Autor darauf zu reduzieren, dass er sich immer wieder möglichst kreative und unterhaltsame Formen der Apokalypse ausdenkt oder dabei geholfen hat, den anhaltenden Zombie-Boom loszutreten.


      Dafür ist Keene einfach zu gut.


      Das Zombie-Genre mit bösartiger Intelligenz und fauligem Fisch zu revolutionieren, ist eines – die endzeitliche Zielgerade der Verzweiflung jedes Mal von Neuem mit packenden Ideen, eindringlichem Horror und einer Mischung aus funktionierenden Charakterschablonen und echten Protagonisten zu bestücken, etwas völlig anderes. Außerdem geht es um mehr als eine Idee oder einen Ansatz. Es geht um gutes Handwerk, um Charaktere und Dialoge und Atmosphäre, um eine bestimmte Art zu schreiben. Darum, wie man sich innerhalb der Genre- und Spannungsliteratur auf konstantem Niveau bewegt.


      Hier hat Keene einigermaßen typische und berühmte Vorbilder, mit denen er längst auf einer Stufe steht, ja längst in einem Atemzug genannt wird: Stephen King, Richard Laymon, Graham Masterton, Jack Ketchum – allesamt Meister des belletristischen Thrills. Und wie sie, haben auch Keene und seine inzwischen äußerst erfolgreichen Bücher eine bestechende Komponente:


      Ihre Stimme.


      Egal ob King, Ketchum oder Keene – als Leser baut man schnell eine Verbindung zu den jeweiligen Protagonisten auf. Autoren wie Keene sind für gewöhnlich ganz nah am Geschehen dran, und wenn uns ihr Hauptcharakter seine Erlebnisse nicht sogar selbst schildert, sind die Könige des Nervenkitzels quasi ständig am Zoomen.


      Romane dürfen – so wie »Kill Whitey« – natürlich auch mal mit einer ruhigen Nahaufnahme von Kumpels beginnen, die Mist labern. Trotzdem ist es entscheidend, dass wir uns selbst während solch einer eher langsamen Auftaktphase schnell mit der Erzählstimme und dem Hauptdarsteller anfreunden und eine Verbindung zur Geschichte herstellen können. Das ist beim Akklimatisieren mit einem neuen Buch oder einer neuen Kurzgeschichte schon die halbe Miete, damit uns das Geschriebene bis zum Schluss gefällt, egal was für Entwicklungen Handlung und Figuren unterwegs durchlaufen werden.


      Brian Keenes Geschichten haben immer höllisch sympathische Hauptdarsteller und Erzählstimmen, häufig eben sogar Ich-Erzähler. Ganz klar: Der Kontakt zwischen seinen Figuren und dem Leser ist Keene wichtig. Und egal ob Larry in »Kill Whitey«, Jim in »Das Reich der Siqqusim«, Teddy in »Die Wurmgötter«, Steve in »Der lange Weg nach Hause«, Lamar in »Totes Meer« oder der geisterhafte Ich-Erzähler in der grandiosen, auf verfault-ektoplasmatische Art und Weise romantischen Kurzgeschichte »The Wind Cries Mary« in Christopher Goldens herausragender Zombie-Anthologie »The New Dead« – meistens weiß man schon nach den ersten zwei, drei Seiten, ob einem die Stimme von Keenes Geschichte gefallen und sympathisch sein wird, oder nicht.


      Bislang hat mir der Tonfall von Keenes Büchern immer gefallen.


      Was auch daran liegt, dass Keene uns niemals zu blenden versucht. Bei ihm geht es nicht um avantgardistisches Getue, sondern um geradlinige Unterhaltung und einen möglichst direkten Draht zwischen Leser und Story (obwohl sich selbst jemand wie Larry ab und zu für grimmigen Humor oder kleine Lebensweisheiten erwärmen kann – was dann aber stets angenehm natürlich wirkt und den Ton eines knackigen Romans wie »Kill Whitey« nur noch vereinnahmender macht).


      »Kill Whitey« ist sowieso ein gutes Beispiel dafür, wie wichtig ein sympathischer Erzähler ist. Besonders gut sogar deshalb, weil »Kill Whitey« in dieser und anderer Hinsicht zwar ein waschechter Keene ist, allerdings ohne Zombies und globale Endzeitstimmung auskommt. »Kill Whitey« ist in erster Linie ein Thriller, der irgendwann ein interessantes übernatürliches »Superschurken-Element« ins Spiel bringt, das zu einem ultimativen Konflikt – einem hochkonzentrierten Schlagabtausch zwischen zwei äußerst ungleichen Gegnern – führt. Dennoch hat auch »Kill Whitey« wieder diesen für Keene typischen, erzsympathischen Tonfall und einmal mehr einen Ich-Erzähler, mit dem man schon nach kurzer Zeit bereitwillig leidet und mitfiebert.


      Jemanden, den man einfach verdammt gut leiden kann.


      Larry ist kein Held und auch kein Superman (schon als Junge las er symptomatischerweise die Comics mit Marvels Antihelden Moon Knight). Doch Supermänner – Männer aus Stahl – sind die wenigsten von Keenes Protagonisten. Larry ist einer von vielen und wirkt so grundsolide und ehrlich wie sein Schöpfer. Keine Allüren, kein Dünkel, viel Aufrichtigkeit, viel Herzblut, ein paar vage vertraute Unzulänglichkeiten und Schwächen und Sehnsüchte, keine Perfektion.


      Ein Typ wie du und ich.


      Bis auf die Stripperin, vielleicht.


      Keenes Figuren sind Menschen des Alltags. Keine berufenen Helden oder Retter aus Bestimmung, sondern ganz normale Kerle, die aus unterschiedlichen Gründen in extreme Situationen und bizarre Ereignisketten gezwungen werden, über die sie keinerlei Macht haben. Trotzdem müssen sie sich – ausgestattet nur mit einem gewissen Underdog-Faktor, ihrem Mut, ihrem Trotz, ihrer Torheit und dem Potenzial, über sich selbst hinauszuwachsen, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen – fortwährend gegen die aus diesen Situationen geborenen Bedrohungen für ihr Leben und das ihrer Freunde oder Schutzbefohlenen erwehren.


      Permanent. Ohne Atempause. Ohne Gewähr auf Erfolg.


      Und meistens wissen sie nicht, wann sie aufgeben müssen.


      Es geht bei Keene trotz aller Sympathie also immer um Menschen, die mächtig in der Scheiße sitzen und mit allem befeuert werden, was die aktuelle Misere gerade hergibt, um bis zum letzten Tropfen Blut dagegen anzukämpfen. Selbst wenn es nicht um den von Dauerregen, Engelstrompeten oder Hamelns Rache herbeigeführten Untergang der Zivilisation geht, dreht sich in Keenes Geschichten am Ende doch wieder alles um den Untergang – im Fall von Larry und »Kill Whitey« eben den drohenden Untergang eines John Doe, eines Jedermanns, dem die Dinge über den Kopf gewachsen sind, dem das Leben eine reingeschlagen hat, noch mal böse nachtrat und ihm nun die Luft abdrückt. Letztlich geht es bei Keene nicht um clevere Zombies, untote Pitbulls oder recht spezielle Vertreter der Russenmafia – es geht um das Zappeln und Strampeln, den letzten erbitterten Widerstand eines Zwangsauserwählten der Arbeiterklasse.


      Was uns das sagt?


      Nun ... vor allem, dass uns die von Keene geschaffenen Extrem-Widerständler und Endzeit-Rebellen sympathisch sein können wie sonst was – unterm Strich wollen wir sie dann doch leiden und zappeln und strampeln sehen.


      Insofern verkörpert auch Larry für uns den idealen »Helden«: Sympathisch bis ins Mark, selbstverschuldete Schwierigkeiten bis zum Hals – und verdammt, was wird der Kerl zappeln!


      Und das alles nur wegen einer wunderschönen Frau.


      Natürlich.


      Wir haben also einen sympathischen Protagonisten und eine entsprechend sympathische Erzählstimme, eine bildschöne Stripperin, die trotz aller Vorzüge verflucht viel Ärger macht, und die Russenmafia, die sich in Keenes Heimat und Lieblings-Setting Pennsylvania mit Menschenhandel und dem ganzen Rest profiliert und auch noch von einem schier unüberwindbaren Boss angeführt wird.


      Klingt vielversprechend, oder?


      Sicher. Letztlich müsst ihr das aber selbst rausfinden. Ich meine, ihr wisst ja, wie das ist: Man erkennt gute Bücher nicht immer auf Anhieb oder allein wegen des schönen oder nicht so schönen Covers, der vielsagenden oder nichtssagenden Blurbs auf der Rückseite, oder des klugen oder nicht so klugen Vorworts.


      Am sichersten ist da immer noch die eigene Intuition.


      Womit wir wieder bei der Sympathie wären.


      Denn schließt man bereits beim ersten Reinlesen und schon auf den ersten paar Seiten mit dem Hauptcharakter und dem Ton einer Geschichte Freundschaft, lohnt es sich vermutlich, diese Verbindung weiter zu verfolgen und das Buch mit zur Kasse zu nehmen oder in den digitalen Warenkorb zu befördern. Liest man die Neuerwerbung später in zwei, drei Etappen durch, auf die man sich schon Stunden vor Feierabend tierisch freut oder für die man auf die Flimmerkiste verzichtet, dann ist definitiv klar, dass man sich den richtigen Lesestoff zugelegt hat.


      Ein richtig gutes Buch eben.


      »Kill Whitey« ist eines dieser Bücher, und zwar in erster Linie deshalb, weil Larry einer dieser Helden ist.


      Kein Wunder, wenn man darüber nachdenkt.


      Brian Keene ist ja auch einer dieser Autoren.


      Die heiße Stripperin ist da am Ende eigentlich nur schmückendes Beiwerk.


      Christian Endres


      Mai 2010


      Christian Endres schreibt regelmäßig für das Hauptstadtmagazin zitty, phantastisch!, Nautilus: Abenteuer & Phantastik und andere. Im Comic-Bereich betreut er als Redakteur u. a. die deutschen Ausgaben von Spider-Man, Conan, Moon Knight, dem Punisher und Hellboy. Zu seinen Werken als Autor zählen der Fantasy-Episodenroman Der Preis des Lebens sowie die Story-Sammlungen Sherlock Holmes und das Uhrwerk des Todes und Die Zombies von Oz. Seine Kurzgeschichte Feuerteufel wurde 2009 mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet. Blog und mehr auf www.christianendres.de.
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  den besten großen Bruder,


  den ich nie hatte ...
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      Anmerkung des Autors


      Diese Geschichte spielt zwar im mittleren Pennsylvania, allerdings habe ich mir mit der Geografie gewisse Freiheiten erlaubt. Falls Sie also nach Ihrem Lieblingsstriplokal oder -Gewerbegebiet Ausschau halten, könnte es nicht mehr da sein – genau wie im echten Leben.


      Ich war tot, doch nun lebe ich in alle Ewigkeit, und ich habe die Schlüssel zum Tod und zur Unterwelt.


      Offenbarung, Kapitel 1, Vers 18
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      Ihr Name war Sondra, und als sie mich bat, Whitey zu töten, sagte ich ja.


      Was hätte ich sonst tun können? Wenn Sie gesehen hätten, wie ihr Schmollmund mit glänzenden Lippen die Worte formte, wenn Sie ihr tief in die traurigen Augen geblickt hätten, wenn Sie den Kummer in ihrer süßen, flehentlichen Stimme gehört hätten – Sie hätten dasselbe gesagt.


      Ja.


      Sondra war wunderschön. Ihr dunkles Haar war so schwarz, dass sich das Sonnenlicht darin verlor. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe. Die langen Fingernägel trug sie rot lackiert, passend zum Lippenstift. Sie besaß russische Gesichtszüge; Stirn, Kinn, Nase und Wangenknochen muteten slawisch an. Sie war schlank, hatte aber einen herzförmigen Hintern und perfekte Möpse – ohne Silikon. Sondras Brüste waren zu hundert Prozent echt. Man merkte es daran, wie sie wippten, wenn sie ging. Oder den Rücken wölbte. Oder einfach atmete.


      Verdammt. Das klingt schlimm, oder? Widerstrebt mir zutiefst, dass es sich so anhört, als wäre sie bloß ein Stück Fleisch. Das war sie nicht. Sondra war wesentlich mehr. Und außerdem bin ich kein solcher Typ – ich respektiere Frauen. Wie der großartige Komiker Sam Kinison sagte: Was will man ohne Frauen machen? Auf Schafe umsteigen?


      Man muss Frauen respektieren. Und das tat ich.


      Aber lassen wir das mal einen Augenblick beiseite. Sondra war, was sie war: ein todsicheres Heilmittel gegen Erektionsbeschwerden. Sie stellte Viagra in den Schatten. Sie kennen doch diesen Typ Frau – die Exotischen, an die man niemals rankommt, nicht in einer Million Jahren. Sondra war eine solche Frau. Und ich kam an sie ran.


      Sie gehörte zu der Sorte, für die Männer töten oder sterben würden, nur um einmal mit ihr zusammen zu sein. Sie regte die Fantasie an. Sie war eine, die man sich mit geschlossenen Augen ausmalte, während man zum fünfhundertsten Mal mit der eigenen Frau schlief. Heteros wollten sie ficken. Homos wollten mit ihr befreundet sein. Und Frauen ... Manche Frauen wollten beides. Abgesehen von jenen, die sie auf Anhieb hassten – und vielleicht wollten sogar einige von denen mit ihr zusammen sein.


      Nebenbei war Sondra ihr echter Name. Viele dieser Mädchen – besonders die Russinnen – benutzten Künstlernamen. Aber nicht Sondra. Das brauchte sie nicht. Ihre Präsenz war stärker als jeder Name, den sie sich hätte geben können.


      Scheiße. Ich bin kein Dichter. Ich bin ein verfluchter Lagerarbeiter. Ich weiß nicht, wie ich sie Ihnen plastischer beschreiben soll. Dafür fehlen mir sowohl die Worte als auch das Geschick.


      Was Sie wissen müssen, ist: Sondra verkörperte Sex, schlicht und einfach. Sie strahlte ihn aus. Er lag in ihrer Aura, strömte aus ihren Poren und folgte ihr wie eine Duftspur. Sondra entfachte Verlangen und Lust, und ich wollte sie von dem Moment an, in dem ich sie sah.


      War es Liebe? Ich weiß es nicht. Vermutlich dachte ich das eine Weile, aber selbst jetzt, nach all der Zeit und allem, was geschehen ist, bin ich nicht sicher. Ich war davor schon verliebt gewesen. Mehrmals. Ich wusste durchaus, wie sich das anfühlte, was es bei einem Mann bewirkte. In der kurzen Zeit, die ich mit Sondra zusammen war, hat es sich auf jeden Fall so angefühlt, aber zugleich wie etwas mehr ... oder vielleicht etwas anderes.


      Ich weiß also nicht, ob ich sie liebte, jedenfalls war ich verflucht verrückt nach ihr.


      Und deshalb willigte ich ein, als sie mich aufforderte, Whitey zu töten.


      Es zu sagen, das Versprechen zu geben, war einfach. Es umzusetzen, erwies sich als schwieriger.


      Viel schwieriger ...
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      »Was ist ein Blumpkin?«


      Wir fuhren in meinem Jeep Cherokee. Darryl war vorne bei mir, Yul und Jesse saßen hinten. Es hatte die ganze Nacht geregnet. Die Reifen schlitterten gelegentlich über den nassen Asphalt, weshalb ich langsam fuhr. Darryl zog mich unablässig damit auf und meinte, ich hätte einen Fahrstil wie eine alte Oma, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf die Straße.


      Es war dunkel und neblig, und ich besaß eine miese Nachtsicht. Bis zum Sonnenaufgang würde es noch zwei Stunden dauern.


      Mein iPod war an das Autoradio angeschlossen und auf Zufallswiedergabe eingestellt. Aus den Lautsprechern hallten abwechselnd Mastodon, Suicide Run, Circle of Fear, Retribution Inc., Nighttime Dealers und In Flames; schwere Musik für eine gewichtige Unterhaltung.


      »Was ist ein Blumpkin?«, wiederholte Yul. »Ernsthaft.«


      Ich schaute in den Innenspiegel. Yul wirkte verwirrt.


      Jesse hingegen grinste. »Ein Blumpkin«, erklärte er, »ist, wenn dir ein Mädel einen bläst, während du auf dem Klo hockst.«


      Yul verzog angewidert das Gesicht. »Herrgott, Mann, das ist krank. Wer würde so etwas tun?«


      Jesse zuckte mit den Schultern. »Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«


      »Das ist kein Blumpkin.« Ich schaute erneut in den Innenspiegel. »Das ist ein Dirty Sanchez. Darüber wurde unlängst bei Howard Stern geredet.«


      »Nein.« Jesse schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Larry. Bei einem Dirty Sanchez leckt dir ein Mädel den Arsch.«


      Yul presste die Hand auf den Mund. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Jesse grinste immer noch.


      Darryl schüttelte neben mir den Kopf. »Das ist kein Dirty Sanchez«, widersprach er. »Das nennt man Rimjob. Hab ich auf HBO gesehen. In einer Dokumentation über das Knastleben. Ziemlich verrückter Scheiß. Ein Häftling hat davon erzählt, dass er auf Rimjobs steht. Erst schmiert er sich Marmelade aufs Arschloch, dann leckt es sein Zellengenosse sauber.«


      »Marmelade?« Jesse lachte. »Wer, zum Henker, schmiert sich Marmelade aufs Arschloch?«


      Darryl drehte sich um. »Knastbrüder, offensichtlich.«


      Ich runzelte die Stirn. »Also, wenn das ein Rimjob ist, was ist dann ein Dirty Sanchez?«


      »Keine Ahnung«, gestand Darryl. »Aber was immer es ist, ich kann euch versichern, dass ihr Kalkleisten es erfunden habt. Kein schwarzer Bruder würde von seinem Mädchen einen Blumpkin oder Dirty Sanchez verlangen. Wir wollen nur normal zum Schuss kommen. Und wenn wir auf die Idee kämen, so was zu verlangen, würden uns unsere farbigen Schwestern in den Arsch treten.«


      Ein Sattelschlepper rauschte an uns vorbei und spritzte mir Wasser und Straßendreck auf die Windschutzscheibe. Verärgert bedachte ich ihn mit der Lichthupe, dann schaltete ich die Scheibenwischer ein. Auf dem Glas blieben Schlieren zurück.


      »War das einer unserer Leute?«, fragte Yul, der den in der Ferne entschwindenden Heckleuchten des Lasters nachschaute.


      »Ja, ich glaube schon«, antwortete ich.


      »Arschloch«, brummte Yul.


      Wir alle nickten zustimmend. Unsere Fahrer waren überwiegend Arschlöcher. Die meisten hatten gerade mal zweiwöchige LKW-Fahrkurse absolviert und ihre gewerblichen Lenkerberechtigungen regelrecht geschenkt bekommen – der Tod auf achtzehn Rädern. Unterwegs waren sie oft auf Speed, Methamphetamin oder gewaltigen Mengen Koffein, und sie scherten sich einen Dreck um andere Verkehrsteilnehmer. Unfälle waren vorhersehbar.


      Wir arbeiteten für GPS – Globe Package Service –, und zwar im Verteilerlager in Lewisberry, Pennsylvania. Das Lager diente als Umschlagplatz für die gesamte mittelatlantische Region sowie für einen Großteil der Ostküste und der südlichen Staaten. Es lag nur wenige Autostunden von New York, Baltimore, Washington D. C., Philadelphia, Pittsburg, Trenton, Richmond und anderen größeren Städten entfernt. Aufgrund dessen herrschte in unserem Lager immer reger Betrieb. Darryl, Yul, Jesse und ich arbeiteten in der Schicht von vier bis acht Uhr morgens. Wir nannten es die Nachtschicht, obwohl wir eigentlich bereits am frühen Morgen anfingen. Nur vier Stunden Arbeit, aber mit sechzehn Mücken die Stunde ohne Gewerkschaftsbeiträge und mit Krankenversicherung, sobald man die neunzigtägige Probezeit überstanden hatte, war es, als hätte man einen Vollzeitjob mit Teilzeitstunden.


      Darryl und ich arbeiteten in Ladebereich sieben und luden Pakete in Sattelschlepper für Virginia. Yul scannte in Sortierbereich zwei die Strichcodes auf den Etiketten der Pakete ein und schickte sie auf das richtige Förderband, damit sie in den richtigen Laster gelangten. Jesse dirigierte auf dem Hof die Sattelschlepper von einem Verladebereich zum anderen. Yuls Job war recht einfach, wenngleich er schnell und genau sein musste. Sonst konnte es passieren, dass eine für Baltimore bestimmte Sendung stattdessen in Boston landete. Jesses Aufgabe war ein Kinderspiel. Er hatte jede Menge Freizeiten, die er für Rauchpausen nutzte. Man sah ihn oft im Pausenraum Kaffee trinken und die Zeit totschlagen. Die Knochenjobs hatten Darryl und ich. War man außer Form, wenn man einem Verladebereich zugewiesen wurde, änderte sich das bis zum Ende der ersten Woche – andernfalls war man tot. Ich arbeitete seit fast einem Jahr dort und hatte acht Kilo abgenommen. Meine Bierwampe hatte sich in ein Sixpack verwandelt, meine Muskeln waren hart und definiert geworden. Wenn man vier Stunden täglich das tat, was wir taten, brauchte man kein Fitnessstudio.


      In jener Nacht hatten wir nur eine halbe Stunde gearbeitet. Wir traten wie üblich um vier Uhr morgens zu unserer Schicht an. Zwanzig Minuten später fiel in der gesamten Anlage der Strom aus. Im einen Moment schufteten wir uns mit dem Verladen von Kisten in die Laster den Hintern ab, im nächsten wurde alles stockfinster und still. Die Stille war der verstörendste Teil. Keine brummenden Förderbänder, quietschenden Rollen, Befehle brüllenden Leute oder Gabelstapler mit Warntönen. Tatsächlich empfand ich es als ein wenig beängstigend, wenngleich ich das nie laut zugegeben hätte. In Zeiten wie diesen konnte man nie wissen ... Das Leben an sich war beunruhigend. An jeder Ecke lauerten Terroristen oder Durchgeknallte, die ihren Arbeitsplatz in die Luft sprengen wollten.


      Aber daran lag es nicht. Später stellte sich heraus, dass ein Auto wegen des Regens von der Straße abgekommen und gegen eine Versorgungsleitung gekracht war. Unsere Wartungsleute konnten die Notstromversorgung nicht in Gang bringen, deshalb entschied die Firma, uns nach Hause zu schicken, statt uns fürs Herumstehen zu bezahlen. Trotz des Stundenverlusts hatten wir damit kein Problem. Die Leute jubelten. Es war Freitag. Besser noch, es war Zahltag. Und da GPS darauf bestand, alle Mitarbeiter durch Überweisungen zu bezahlen, wartete der Lohn bereits auf unseren Konten. Wir brauchten nur zu einem Geldautomaten zu fahren.


      Ein verlängertes Wochenende, und Bares in der Tasche. Besser wurde das Leben nicht. Vielen Dank, wer immer den Wagen zu Schrott gefahren und uns vorzeitigen Feierabend beschert hatte. Hoffentlich war der- oder diejenige dabei nicht umgekommen.


      Das Striplokal war Jesses Idee.


      Wir vier trafen uns auf dem Parkplatz und beratschlagten, was wir tun sollten. Das ärgste Unwetter war vorüber. Vom Himmel fiel nur noch leichter Niesel – zu wenig, um als Regen durchzugehen, aber genug, um ein Ärgernis zu sein. Ohne Strom funktionierte auch die nächtliche Sicherheitsbeleuchtung nicht. Das einzige Licht stammte von den Scheinwerfern der Autos unserer Kollegen, die an der Wachhütte vorbei und weiter auf die Straße rasten. Die meisten fuhren wahrscheinlich nach Hause oder höchstens zu Partys bei Freunden. Die Bars hatten um diese Zeit geschlossen.


      »Ein früher Start ins Wochenende«, meinte ich. »Was wollen wir unternehmen?«


      »Wir könnten im Knotty Pine aufschlagen«, schlug Yul vor. »Die haben die ganze Nacht offen.«


      »Keine Chance.« Darryl zündete sich eine Zigarette an und schirmte sie mit den Händen ab, um zu verhindern, dass sie nass wurde. »Meine Ex hängt dort rum, und ihr neuer Typ genauso. Wenn wir dort hingehen, kann ich euch garantieren, dass die beiden irgendeinen Mist anfangen und mir auf den Sack gehen werden. Um zu beweisen, wer den längeren Pimmel hat. Dafür bin ich heute Nacht nicht in der Stimmung. Wenn mir der Kerl blöd kommt, schlage ich ihm die Fresse ein. Und mir ist nicht danach, die Nacht wegen so ‘ner Scheiße im Bezirksgefängnis zu verbringen.«


      Ich nickte. »Verständlich.«


      »Das Tourist Inn?«, fragte Yul.


      Diesmal schüttelte ich den Kopf. »Die haben schon zu. Dort ist um zwei Sperrstunde.«


      »Was ist mit dem Thads?« Darryl blies eine Rauchwolke aus. »Die haben länger offen.«


      Jesse stöhnte. »Das Thads – die Schwulenbar? Drauf geschissen. Ich trinke nicht in einer Schwulenbar, auch wenn sie länger offen hat.«


      Ich seufzte. »Weißt du, Kumpel, nur weil du mit Schwulen trinkst, heißt das noch lange nicht, dass du selbst ein Homo sein musst. Wieso bist du so ein Schwulenhasser?«


      »Bin ich nicht.«


      »Doch, bist du.«


      Darryl gab mir Recht und nickte. »Das ist rassistisch, Jesse.«


      »Schwul zu sein, hat mit der Rasse nichts zu tun«, gab Jesse zurück. »Das ist eine sexuelle Ausrichtung. Und ich bin keineswegs rassistisch wie diese Eastern Hammer Skinheads oder diese beknackten Sons of the Constitution. Du bist schwarz, Darryl, Yul ist Asiate, und ich hänge mit euch ab, oder?«


      Darryl sog an seiner Zigarette und bedachte Jesse mit einem finsteren Blick. »Kommt jetzt der Teil, wo du all deine Freunde aufzählst, die keine Weißen sind?«


      »Leck mich. Das wollte ich damit nicht sagen.«


      »Was dann?«, hakte Darryl nach.


      »Nur, dass ich kein Schwulenhasser bin.«


      Ich ergriff das Wort. »Also, was ist dann das Problem? Wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert, Kumpel. Du arbeitest jeden Tag mit Homos zusammen, da kannst du wohl nach der Arbeit auch ein Bier mit ihnen trinken, oder?«


      »Das ist es nicht«, erklärte Jesse. »Ich habe nichts gegen Schwule, mir ist bloß danach, ein paar hübsche Möpse zu sehen.«


      Darryl grinste. »Scheiße, warum sagst du das nicht gleich? Jetzt reden wir die selbe Sprache.«


      Jesse lächelte zurück. »Wenn ich Schwänze sehen wollte, könnte ich weiter hier auf dem Parkplatz mit euch rumhängen.«


      Irgendwo in der Dunkelheit ertönte eine Feuerwehrsirene. Vermutlich ein weiterer Unfall auf der Schnellstraße. Ich zitterte und hoffte, wir würden uns bald entscheiden, damit wir aus der feuchten Luft kämen.


      »Was meinst du?«, fragte ich Jesse. »Wohin? Ins Foxy Lady?«


      »Nein. Dort hängen zu viele Gangtypen und Schmocks herum. Diese Typen haben vor niemandem Respekt. So ist es, seit die Italiener den Schuppen verkauft haben. Sieht man eine Stripperin falsch an, wird man gleich angepöbelt. Außerdem hat das Foxy Lady seit zwei geschlossen. Wie wär’s stattdessen mit dem Odessa?«


      Das Odessa war ein Striplokal an der Interstate 81, etwas südlich von Harrisburg und Camp Hill. Laut Radiowerbung hatte der Laden sechs Tage die Woche neunzehn Stunden geöffnet. Geschlossen war nur an Sonntagen und ein paar Stunden jeden Morgen zum Schichtwechsel und Putzen. Darryl, Yul und ich waren noch nie dort gewesen. Jesse ging ständig hin und erzählte uns fortwährend davon. Der Schuppen gehörte zu seinen Lieblingslokalen.


      »Klar.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin dafür. Wollte mir den Laden sowieso längst mal ansehen.«


      »Dort können wir aber nicht trinken«, wandte Yul ein. »Die schenken kein Bier aus. Man muss seine Getränke selbst mitbringen, und wir haben nichts dabei. Ich dachte, ihr wolltet euch ordentlich besaufen.«


      Jesse schüttelte den Kopf. »Mann, scheiß aufs Besaufen. Wir sehen uns Pussies an, Yul. Du magst doch Pussies, oder?«


      »Ja, schon ...«


      »Na, dann ist ja alles klar.«


      Darryl schnippte seinen Zigarettenstummel in eine Regenpfütze. »Ich bin dabei. Machen wir’s. Ich trinke ohnehin zu viel.«


      »Ich weiß nicht recht«, zauderte Yul. »Ich möchte lieber nicht dorthin.«


      Jesse verdrehte die Augen. »Warum nicht?«


      »Was, wenn Kim davon erfährt? Sie wäre stinksauer.«


      Kim war seit zwei Monaten Yuls Freundin, und in letzter Zeit schien sich die Welt nur um sie zu drehen. Er verbrachte nach der Arbeit immer weniger Zeit mit uns und mehr mit ihr. Anscheinend hielt Kim wenig von uns – vor allem von Jesse. Sie fand, dass Darryl und ich ein schlechter Einfluss wären, und Jesse betrachtete sie als den Teufel höchstpersönlich. Kim kontrollierte Yul auf eine Weise, die keinem von uns gefiel. Seit Neuestem konnte Yul nichts mehr tun, ohne zuerst mit ihr Rücksprache zu halten. Um ehrlich zu sein, das nervte uns gewaltig. Oder vielleicht waren wir bloß neidisch, weil es in Yuls Leben etwas gab, das wir nicht hatten.


      »Sag es ihr einfach nicht, Kumpel«, riet Jesse. »Es ist unser kleines Geheimnis.«


      »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Manche Dinge sollten einfach unter Freunden bleiben.«


      Im Nachhinein betrachtet, suchen mich diese Worte heim. Manche Dinge sollten einfach unter Freunden bleiben. Wenn ich zu lange darüber nachdenke, fange ich an zu weinen. Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, ich hätte mich auf Yuls Seite geschlagen – und darauf bestanden, dass wir zum Thads oder überhaupt zu mir fuhren, um den halben Kasten Yuengling zu vernichten, der in meinem Kühlschrank lagerte. Eigentlich sollten wir diese Marke nicht trinken, weil die Yuengling-Brauerei vor wenigen Monaten die Gewerkschaft vor die Tür gesetzt hatte und deren Dachverband zu einem Boykott sämtlicher Produkte des Unternehmens aufgerufen hatte. Wir sollten zu unseren Arbeiterkollegen halten – Solidarität auf ewig, und all der Quatsch, obwohl wir selbst keine Gewerkschaftsjobs hatten und für GPS arbeiteten. Aber ich hatte noch einen halben Kasten von dem Zeug zu Hause. Und wir hätten den Boykott ignorieren und das Bier trinken können.


      Ja, das hätten wir tun können.


      Stattdessen fuhren wir zum Odessa.


      Und dort lernte ich Sondra kennen.

    

  


  
    
      3


      Im Odessa herrschte selbst um diese frühmorgendliche Zeit reger Betrieb. Der Parkplatz war so voll, dass ich Mühe hatte, ein Fleckchen für meinen Jeep zu finden. Letztlich zwängte ich den Wagen zwischen einen SUV und einen Sattelschlepper, die hinter dem Lokal standen. Wir stiegen aus, und ich drückte auf die Fernbedienung, um die Türen hinter uns zu verriegeln.


      Das elektronische Piepen der Schlösser wurde beinah von der gedämpften Musik übertönt, die aus dem Gebäude drang. Hip-Hop oder Trance, ich vermochte es nicht zu sagen. Alles, was wir wirklich hörten, waren die Bässe, die wie Donner grollten.


      Auf dem Parkplatz trieben sich einige Gäste herum. Ein Bursche pinkelte neben eine Harley. Ich hoffte, sie gehörte ihm. Andernfalls würde ihm der Besitzer die Fresse polieren, sollte dieser herauskommen.


      Der Bursche schien uns gar nicht wahrzunehmen, als wir an ihm vorbeigingen. Er schüttelte seinen Pimmel und stöhnte. Wir wichen dem Urinrinnsal aus, das sich über den Asphalt ausbreitete. Zwei weitere Männer stolperten lachend und mit halb leeren Bierflaschen der Marke Miller Lite an uns vorbei. Aufgrund der überholten Alkoholgesetze Pennsylvanias – die entstanden waren, als noch die Quakers und die Amish das Sagen hatten – durfte man ins Odessa ausschließlich eigene Getränke mitbringen. Flüchtig spielte ich mit dem Gedanken, die beiden Fremden zu fragen, ob sie Bier übrig hatten, das sie uns verkaufen würden.


      In unserem Bundesstaat kann man sich nicht einfach einen Sechserpack im Lebensmittel- oder Gemischtwarenladen holen. Man muss in eine Bar oder zu einem Spirituosenladen mit staatlicher Lizenz, und davon hatten nachts alle geschlossen. Bevor ich die Kerle fragen konnte, waren sie an uns vorüber und wankten auf einen schlammverschmierten Pritschenwagen zu.


      Seufzend und durstig folgte ich Jesse und Darryl zur Eingangstür. Yul hing zurück und starrte auf das grelle, blinkende Neonschild. Der Name des Lokals schillerte in rosa Buchstaben neben der dunklen Silhouette einer wohlproportionierten Frau.


      »Mir gefällt das nicht«, murmelte er.


      »Jetzt komm«, ermutigte ich ihn. »Das wird lustig. Kim muss es nie erfahren. Sag ihr einfach, wir sind zu mir gefahren. Oder besser noch, sag ihr überhaupt nichts. Sie weiß nicht, dass wir früher Schluss gemacht haben. Sie denkt ja, du wärst noch bei der Arbeit.«


      »Vielleicht ...«


      »He«, rief Jesse, der bereits an der Tür stand. »Kommt ihr zwei, oder wollt ihr die ganze Nacht hier draußen rumstehen?«


      Ich zeigte ihm den Stinkefinger, was er mit derselben Geste erwiderte.


      Wir beeilten uns, um zu ihm und Darryl aufzuschließen. Dann zog Jesse die Tür auf, und wir traten ein. Schlagartig wurde die Musik lauter. Ich spürte das Wummern der Bässe in der Brust und in den Zähnen. Es war etwas von Jay-Z, ich bin nicht sicher, was. Als Metal-Fan war ich nie ein großer Hip-Hop-Liebhaber. Eine Wolke Zigarettenrauch trieb auf uns zu – Pennsylvania mochte bescheuerte Alkoholgesetze haben, aber wenigstens darf man in unseren Kneipen noch rauchen. Wir gelangten in einen kleinen Eingangsbereich. An der Wand prangten in großen schwarzen Buchstaben mehrere Mitteilungen:


      Kein Zutritt unter 21 Jahren.


      Gemäss staatlichem Recht schenken wir keine alkoholischen Getränke aus; bitte bringen Sie eigene mit.


      Wir behalten uns das Recht vor, bestimmte Personen nicht zu bedienen.


      Und natürlich:


      Das Berühren der Akteurinnen ist streng verboten. Zuwiderhandelnde werden umgehend zum Verlassen des Lokals aufgefordert.


      Ein fleischiger Türsteher versperrte uns den Weg. Vermutlich würde er derjenige sein, der uns zum Verlassen des Lokals aufforderte, sollten wir gegen die vierte Regel verstoßen. Mich beschlich der Eindruck, dass es eine verdammt schlechte Idee wäre, einer solchen Aufforderung nicht Folge zu leisten.


      Der Kerl sah aus wie eine Rinderhälfte, die man in eine schwarze Hose und ein schwarzes Sweatshirt gesteckt hatte. Trotz der Hitze und seiner Kleider schwitzte er nicht. Das schüttere schwarze Haar hatte er sich mit schmierigem Gel an den Kopf gekleistert. Er besaß ein Gesicht wie ein Steinblock – stumpfsinnige, slawische Züge, kalte graue Augen und eine mehrfach gebrochene Nase. Als er sprach, war sein schwerer russischer Akzent unüberhörbar. Seine Stimme erinnerte mich an den Kerl aus Rocky IV, und ich musste ein Grinsen unterdrücken.


      »Hi«, begrüßte Jesse den Türsteher. »Wie geht’s, Otar? Wie viel kostet der Eintritt heute Nacht?«


      »Zehn Dollar pro Person. Ihr bringt Getränke? Wenn ja, ich sie überprüfe.«


      »Keine Getränke«, gab Jesse zurück und reichte ihm zwei Fünfer. »Wie läuft’s heute?«


      »Gut«, erwiderte der Rausschmeißer, ohne zu lächeln. »Viel los.«


      »Zehn Mäuse«, beschwerte sich Yul. »Mann, das ist ziemlich heftig. Und dann schenken sie noch nicht mal Alkohol aus.«


      »Halt die Klappe und bezahl den Mann«, forderte Darryl ihn auf. »Drinnen wirst du wesentlich mehr als das ausgeben. Und sieh nach, ob du genug Ein-Dollar-Noten hast.«


      Ich kramte meine Brieftasche hervor und gab Otar einen Zehn-Dollar-Schein. Der Blick seiner grauen Augen wanderte kurz nach unten über den Inhalt meiner Brieftasche. Ich stopfte den Rest meines Bargelds zurück hinein und steckte die Brieftasche wieder ein. Er stempelte unsere Hände, trat beiseite und ließ uns hinein. Jesse ging voraus, und wir folgten ihm.


      »Bis später, Otar«, rief Jesse über die Schulter zurück.


      Otar erwiderte nichts. Er hatte immer noch nicht gelächelt.


      Im Lokal hielten sich etwa vierzig Kerle auf – Hinterwäldler und Yuppies, Biker und Einheimische, Lieferwagenfahrer und hoch bezahlte Anwälte – eine Mischung aus allem, was der Bezirk York zu bieten hatte. Manche waren, so wie wir, zwischen zwanzig und dreißig, aber die meisten Geschäftsleute wirkten wesentlich älter. Ein Mann musste mindestens achtzig sein. Er ließ ein zahnloses Grinsen aufblitzen, als sich die aktuelle Tänzerin direkt vor ihm rekelte. Wie im Eingangsbereich erfüllte auch im Lokal Zigarettenrauch die Luft. Die meisten Gäste saßen und tranken, einige Tische jedoch waren frei. Wir nahmen an einem etwas links der Bühne Platz. Die Tischfläche erwies sich als schmierig; eine zerknitterte Cocktailserviette klebte darauf. Die Bühne beherrschte den Raum. Vorne und entlang der Seiten verlief ein Geländer. Unmittelbar dahinter saßen Gäste, die den Mädchen zujohlten und -riefen.


      »Was hab ich euch gesagt?« Jesse grinste. »Ist das coole Scheiße, oder ist das coole Scheiße?«


      Darryl nickte. »Ist es. Gute Wahl, Mann.«


      Die Musik wurde lauter, und wir mussten brüllen, um einander zu verstehen. Die DJ-Kabine befand sich in der rechten hinteren Ecke des Lokals. Der DJ war ein dürrer Weißer mit zurückweichendem Haaransatz und den Überresten eines einst stolzen Nackenspoilers. Er trug eine Sonnenbrille, die an die Blues Brothers erinnerte. Wie ein Gockel lief er in seiner Kabine auf und ab und bemühte sich, beschäftigt zu wirken. Soweit ich es beurteilen konnte, stammte seine Musik aus einem entsprechend programmierten Laptop. Nicht falsch verstehen – DJs leisten verflucht harte Arbeit. Die Bezahlung ist gut, und die Mädchen kann man sich aussuchen, aber man schuftet sich den Hintern dafür ab. Früher mal kannte ich zwei Typen, die DJs waren – Rage und Storm. Und sie waren verdammt gut darin, füllten jeden Tanzboden im Handumdrehen. Deshalb hatten sie immer Geld in der Tasche und heiße Freundinnen. Sie verdienten es sich. Allerdings war das noch in der Zeit vor digitaler Technik, als man noch CDs und Schallplatten verwenden musste. Dieser Bursche brauchte nur seinen Laptop einzuschalten und sich zu vergewissern, dass sein Mikrofon angeschlossen war.


      Neben der DJ-Kabine befand sich eine kleine Bar, an der ein weiterer mürrisch dreinschauender Russe Plastikbecher mit Limonade und Wasser ausschenkte – um fünf Dollar pro Getränk. Das Lokal war hell beleuchtet und größtenteils sauber. Stripperinnen, nur mit einem knappen Tanga bekleidet, schritten zwischen den Tischen umher und boten Einzeltänze an. Auf der Bühne rekelte sich eine Latina im Takt der Musik und klatschte sich dabei gelegentlich auf den Hintern, bevor sie ihn den Kerlen entlang des Geländers in die Gesichter streckte. Mich ließ sie ziemlich kalt. Ihre Hüften waren zu ausladend, ihr Po zu breit. Ich hatte noch nie viel für üppige Hinterteile übrig.


      Jesse stand auf. »Will jemand ‘ne Limo? Ich hole die erste Runde.«


      Darryl antwortete nicht. Seine Augen klebten an dem Mädchen auf der Bühne. Er war ein Fan mächtiger Ärsche.


      »Ich nehme eine Pepsi«, sagte ich.


      »Pepsi haben sie hier nicht. Nur Coke.«


      »Auch gut.«


      Jesse wandte sich Yul zu. »Willst du auch was, Kumpel?«


      Yul schüttelte den Kopf. Er öffnete den Mund, doch kein Laut drang heraus. Seine Aufmerksamkeit galt einem Tisch in der Nähe, wo eine dürre Blondine mit mächtigen, unechten Titten vor einem Burschen mit Cowboyhut eine Privatvorstellung gab.


      Ich beugte mich zu ihm, damit ich nicht brüllen musste, und stupste ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.


      Yul zuckte zusammen.


      »Gefällt dir das?« Ich deutete in Richtung der Blondine.


      Nach wie vor sprachlos nickte er.


      Grinsend ließ ich den Blick durch das Lokal wandern und sah mir die verschiedenen Mädchen an. Das Odessa kümmerte sich in der Tat um seine Kundschaft. Es gab für jeden Geschmack etwas: Blondinen, Brünette und Rothaarige; Schlanke und Mollige; Frauen mit schmalen und breiten Hinterteilen; heiße Reife und kaum Volljährige. Es war, als hätte das Internet einen Stripschuppen eröffnet. Bis auf die Tangas waren alle Frauen nackt.


      Jedes Mal, wenn ein neues Lied begann, betrat ein anderes Mädchen die Bühne, und der Tanga wurde abgelegt, was die Menge stets mit Jubel honorierte. Man mochte meinen, die Gäste hätten noch nie zuvor eine Frau gesehen; aber wenn man sich einige der Männer näher ansah ... vielleicht stimmte es sogar.


      Während ich den Blick umherwandern ließ, fielen mir einige Russen im Raum auf. Sie trugen Anzüge oder Sportjacketts zu Anzughosen. Legere Geschäftskleidung. Ich fragte mich, was sie an den Schulprojekttagen taten, an denen man die Kinder zur Arbeit mitnehmen sollte. Die meisten standen mit dem Rücken an der Wand, beobachteten die Menge und hielten Ausschau nach Anzeichen von Ärger. Alle hatten dieselbe versteinerte Miene wie Otar, der Türsteher, und alle sahen so aus, als könnten sie kräftiger in Hintern treten als ein Esel.


      Jesse kehrte mit unseren Getränken zurück. Ich nippte an meinem und verzog das Gesicht. Es war warm und schmeckte abgestanden. Man sollte meinen, dass für fünf Mücken wenigstens etwas Eis drin wäre. Aber natürlich waren wir nicht wegen der Getränke ins Odessa gekommen. Wir lehnten uns zurück und genossen die Show. Das Mädchen auf der Bühne beendete den Auftritt mit einem geheuchelten Orgasmus. Die Musik verhallte. Eine Rückkoppelung surrte aus der Tonanlage.


      »Applaus für Sicily«, rief der DJ und kündigte damit einen weiteren Wechsel der Tänzerinnen an. Es folgte vereinzelter Beifall, vermischt mit Buhrufen, Pfiffen und anzüglichem Jubel.


      »Sicily tritt in einer Stunde noch einmal auf. Jetzt bitte Applaus für einen weiteren Star des Odessa. Meine Herren, begrüßen Sie Sondra!«


      Aus den Lautsprechern ertönte Gwen Stefani. Die Beleuchtung wurde gedämpft. Ein roter Spot erhellte die Bühne. Die Menge johlte begeistert. Wer immer Sondra war, sie hatte einige Fans.


      »Mehr Applaus!«, drängte der DJ. »Applaus für Sondra!«


      Und dann sah ich sie.


      Sondra betrat die Bühne.


      Und ich fiel.
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      Das Erste, was mir an Sondra auffiel, war ihr blaues Auge, doch es war ihr Lachen, das meine Aufmerksamkeit richtig fesselte.


      Der DJ brüllte, die Menge johlte, und die Musik schwoll an – ein vollkommener Sturm aus weißem Rauschen, der mir Kopfschmerzen bescherte. Ich schaute auf mein Getränk hinab, nippte daran und hörte sie lachen. Trotz all des Lärms hörte ich sie lachen. Als ich wieder aufschaute, erblickte ich diese wunderschöne Frau mit einem blauen, verschwollenen Auge, die über die Bühne tanzte, als gehöre sie ihr. Dabei lächelte und kicherte sie und winkte dem Publikum zu. Sie schien gar nicht zu wissen, dass sie einen Bluterguss im Gesicht hatte. Ungeachtet des Veilchens war Sondra atemberaubend – und das meine ich wortwörtlich. Während ich sie anstarrte, hörte ich zu atmen auf. Mein Herz schlug schneller. Ich begann zu schwitzen.


      Sie drehte sich in unsere Richtung, bemerkte mein Starren und wandte rasch den Blick ab. Die Haut unter ihrem linken Auge war verquollen und violett. Die Stelle glich einem Makel auf einem ansonsten perfekten Apfel. Nachdem sie den Blick von mir gelöst hatte, konnte ich wieder atmen und schaute zu Boden. Zunächst fühlte ich mich verlegen darüber, dass sie mich dabei ertappt hatte, sie anzuglotzen, dann jedoch wurde mir klar, dass es ihr vermutlich nicht aufgefallen war. Alle im Lokal – Männer und Frauen, Gäste und Angestellte – starrten sie an, gebannt von ihrer Gegenwart.


      »Heilige Scheiße«, stieß Darryl hervor.


      »Ja«, pflichtete Jesse ihm bei. »Sie ist schon etwas Besonderes, was?«


      »Verflucht richtig«, flüsterte ich. »Was macht sie in einem solchen Schuppen? Sie könnte als Model arbeiten.«


      Darryl nickte, ohne den Blick von ihr zu lösen. »Wohl wahr. Ich würde töten oder sterben, um mit dieser Frau Liebe zu machen.«


      »Liebe zu machen?« Jesse schüttelte den Kopf. »Kumpel, das ist eine Schnecke der Güteklasse 1A. Mit so einer macht man nicht Liebe – man fickt sie, wieder und wieder, bis einem der Pimmel abfällt. Dann hebt man ihn auf und fickt sie noch mal.«


      Darryl lachte. »Da irrst du dich, Jesse. Deshalb wirst du nie flachgelegt – weil du einen Scheißdreck über Frauen weißt.«


      »Ich werde sehr wohl flachgelegt.«


      »In deinen Träumen vielleicht – und wenn die Schnecke blind ist. Und zurückgeblieben.«


      »Leck mich, Darryl. Ich verstehe durchaus etwas von Frauen.«


      »Von wegen. Du bist ein blutiger Anfänger.«


      Jesse zuckte mit den Schultern. »Ach ja?«


      »Ja. Eine Frau wie die – jeder Möchtegern mit einem baumelnden Schwanz versucht, sie zu ficken. Ficken kann jeder. Das ist einfach, das tun Tiere. Aber will man eine solche Frau beeindrucken, muss man anders sein. Man musst stattdessen Liebe mit ihr machen.«


      Jesse lehnte sich zurück und erwiderte nichts. Er wirkte nachdenklich, als hätte ihm Darryl soeben den Heiligen Gral offenbart. Ich fragte mich, ob er das Wissen nutzen oder es wie alles andere in seinem Leben einfach vergessen würde.


      Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne, griff mir eine Cocktailserviette und tupfte mir damit den Schweiß von der Stirn. Sondra wand sich um die Messingstange, die aus der Mitte der Bühne ragte. Die Spots wanderten schimmernd über ihren Körper, als sie den Rücken durchwölbte und das Becken an der Stange rieb. Ihr langes schwarzes Haar wallte verführerisch über ihren Leib. Dann drehte sie sich um die Stange, und ich erhaschte einen Blick auf ihren perfekten, herzförmigen Hintern.


      Es war Lust auf den ersten Blick.


      Sie halten mich für primitiv? Sie waren nicht dort.


      Ich bekam einen Ständer und zog mein T-Shirt nach unten über den Schritt.


      Jesse musste meine Reaktion bemerkt haben, denn er begann, über mich zu lachen.


      »Larry«, sagte er. »Weißt du, man darf sie ruhig ansehen. Und man braucht es nicht verstohlen zu tun. Verdammt, was bist du, zwölf Jahre alt?«


      Ich schaute wieder zu Sondra und beobachtete, wie sie förmlich über die Bühne schwebte. Sie machte den Spagat, und meine Erektion verstärkte sich.


      »Kennst du sie?«, fragte ich Jesse.


      »Und ob ich sie kenne.« Er kramte ein Bündel Geldscheine aus der Hosentasche. »Ihr Name ist Sondra Belov. Russin. Hat vor ein paar Monaten hier angefangen. Aber davor ging sie anschaffen. Vielleicht tut sie das immer noch.«


      »Was?«


      »Kennst du Lou Myers? Der draußen auf dem Hof arbeitet? Als Wageneinteiler?«


      Ich nickte.


      »Er hat mir erzählt, dass sie früher in diesem Massagesalon in York gearbeitet hat. Dem in der Princess Street. Dort hat sie angeschafft. Zwanzig Dollar die Nummer. Kein Scheiß, Mann. Sie ist eine Nutte. Er hat sie selbst ein paar Mal gevögelt.«


      »Red keinen Quatsch.«


      »Mach ich nicht. Wie auch immer, mir wär’ ja jetzt nach einem kleinen Privatstriptease.«


      Wie auf ein Stichwort tauchte ein Mädchen mit rötlich-blondem Haar an unserem Tisch auf. Sie lächelte Jesse an und wackelte mit den Hüften. Glitter funkelte an ihrem Körper. Sie war klein, aber wohlproportioniert und ausgesprochen süß.


      »Hallo, Sonnenschein.« Sie schob sich neben Jesse und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.«


      »Genau. Das sind Yul, Larry und Darryl. Wir arbeiten zusammen. Jungs, das ist Tonya.«


      Ich nickte, nahm jedoch kaum Notiz von ihr. Es fiel mir schwer, die Augen von Sondra zu lösen.


      Jesse steckte Tonya einen Zehn-Dollar-Schein in den Tanga. »Mein Freund Yul hätte gern einen persönlichen Strip.«


      »H-he!«, stammelte Yul. »Ich h-hab kein Wort davon ...«


      Ich wandte mich von der Bühne ab. Darryl und Jesse lachten. Grinsend begann sich Tonya vor Yul zu rekeln. Ihre Hände glitten erst über ihre Brüste, dann ihren flachen Bauch hinab. Yul stand der Mund offen.


      »Sch-schon gut. Du brauchst wirklich nicht ...«


      Tonya legte ihm einen Finger auf die Lippen, setzte sich auf seinen Schoß und rieb sich langsam an ihm. Yul schloss die Augen und seufzte. Darryl und Jesse klatschten einander ab.


      So lustig es war, ich richtete die Aufmerksamkeit erneut auf die Bühne und betrachtete Sondra. Ihr Nabel war gepierct. Im Licht der Spots funkelte ein kleiner Diamant. Ihr Bauch war flach und makellos. Jesse redete Müll. Niemand, der so vollkommen war, konnte als Prostituierte arbeiten. Erst recht nicht für mickrige zwanzig Dollar. Ich hatte schon Nutten gesehen. Man traf sie in der Innenstadt von York und Harrisburg an, man sah sie in Episoden von Cops. Sondra glich diesen Frauen in keiner Weise. Sie wirkte unverbraucht.


      Die Anzahl der Kerle um das Geländer war deutlich gewachsen, sobald Sondras Auftritt begonnen hatte. Sie scharten sich um die Bühne, schwenkten Geldscheine und riefen ihr zu. Sondra erfüllte ihre Erwartungen, nahm jeden Einzelnen zur Kenntnis. Mir fielen die Gesichtsausdrücke der Männer auf, wenn sie zum Nächsten weiterzog. Alle sahen zufrieden aus, als hätte sie nur für sie getanzt. Mitten im Lied streifte sie ihren Tanga ab und zog ihn neckisch über den Kopf eines Gasts, bevor sie ihn beiseite warf. Sie erwies sich als teilrasiert, wobei sich ihre Schambehaarung auf eine hübsche kleine Landebahn beschränkte. Ihre Schamlippen waren so voll und perfekt wie die Lippen in ihrem Gesicht. Sie kauerte sich hin, wölbte den Rücken und spreizte die Beine. Von meinem Platz aus konnte ich sie deutlich sehen. Es war wie ein Blick ins Paradies.


      Ich schmolz dahin.


      Stille schien in das Lokal einzukehren, als hätte jemand die Stummschaltetaste gedrückt. Die Musik, der Lärm der Menge, Darryls und Jesses Gelächter – alles verschwand. Es gab nur noch Sondra und mich. Wir waren die Einzigen im Raum, und sie tanzte allein für mich, zeigte mir all ihre Geheimnisse.


      Dann setzten die Geräusche jäh wieder ein, und meine Illusion zerbarst, als ein betrunkener, mit einem T-Shirt und Jeans bekleideter Fettwanst auf die Bühne kletterte und Sondra am Handgelenk packte. Die Menge brüllte vor Zorn. Sondra versuchte, sich zu befreien, aber der Kerl zog sie näher zu sich. Seine andere Hand legte sich auf ihren Hintern.


      »He!«, schrie der DJ. »He da, Schluss mit dem Scheiß! Security!«


      »Da haben wir’s mal wieder«, murmelte Tonya.


      »Passiert das oft?«, erkundigte sich Darryl.


      »Jedes Mal, wenn Sondra tanzt«, antwortete Jesse. »Zumindest kommt es mir manchmal so vor. Die verfluchten Kerle können einfach nicht die Finger von ihr lassen.«


      Die Rausschmeißer strömten herbei und auf die Bühne. Der Fettwanst ließ Sondra los und hob flehentlich die Hände. Was ihm wenig half. Vier von ihnen stürzten sich auf ihn und stießen ihn von der Bühne. Die Gäste um das Geländer stoben auseinander. Niemand fing den Fettwanst auf. Er prallte von einigen Stühlen und einem Tisch zurück, dann landete er mit dem Bauch voraus auf dem Boden. Die Rausschmeißer sprangen von der Bühne und drückten ihn nieder. Zwei ergriffen seine Arme, ein weiterer packte ihn an den Haaren. Der Vierte brüllte etwas auf Russisch. Sie schleiften ihn zur Tür. Mir fiel auf, dass seine Nase und seine Lippen bluteten. Die Rausschmeißer schien das wenig zu kümmern. Otar öffnete die Tür, und sie warfen ihn hinaus.


      Während all dem verzogen sie keine Miene und gerieten nicht ins Schwitzen. Es wirkte alles sehr beiläufig.


      Auch die Musik verstummte keine Sekunde.


      Und Sondra begann, weiterzutanzen, als wäre nichts geschehen. Das Publikum strömte wieder zur Bühne, hatten den Zwischenfall offenbar bereits vergessen. Auch meine Aufmerksamkeit heftete sich wieder auf Sondra, allerdings erst, nachdem ich einen weiteren Mann bemerkte, der im hinteren Bereich des Lokals an eine Tür gelehnt stand. Ich vermutete, dass sie zu einem Büro führte. Er beobachtete Sondra ebenfalls, wirkte dabei jedoch nicht lüstern, sondern wütend. Er war klein und pummelig, aber nicht fett, und wahrscheinlich Ende dreißig oder Anfang vierzig. Ein langer Kinn- und Schnurrbart zierte sein Gesicht. Seine gesamten Haare – im Gesicht, auf dem Kopf, sogar die Augenbrauen – waren schlohweiß. Weder grau noch silbrig, sondern elfenbeinfarben. Es gab keinerlei schwarze oder braune Strähnen. Er war kein Albino, hatte keine roten Augen oder dergleichen, doch sein weißes Haar war auffallend – und irgendwie beunruhigend.


      Tonya leckte sich über den Zeigefinger und strich damit Yuls Hals entlang. Dabei hinterließ sie eine Speichelspur, die auf der Haut glitzerte. Sie bewegte sich schneller auf seinem Schoß. Yuls Hände zuckten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schloss die Augen.


      »Nicht vergessen«, warnte sie ihn, »kein Anfassen. Whitey beobachtet uns.«


      »O-okay.«


      Darryl wandte sich ihr zu. »Whitey? Wer ist Whitey?«


      »Der Besitzer«, klärte Jesse ihn auf. »Der Bursche dort hinten mit dem weißen Haar. Mit dem sollte man es sich nicht verscherzen. Sein richtiger Name ist Zakhar Putin, aber wegen seiner Haare nennen ihn alle Whitey.«


      Ich starrte weiter auf Sondra. »Putin? Wie der russische Präsident?«


      »Genau«, bestätigte Tonya. »Aber sie sind nicht verwandt. Obwohl er angeblich von irgendeinem berühmten Russen abstammt, der längst tot ist. Spielt bei ihm keine Rolle. Er hat Beziehungen. Und Jesse hat recht. Mehr als das möchtet ihr bestimmt nicht über ihn wissen.«


      Ich nickte. Das ergab Sinn. Das Lokal hieß Odessa, die Rausschmeißer sprachen Russisch, und auch viele der Stripperinnen ließen einen russischen Akzent erkennen – abgesehen von Tonya, die dem Klang nach zu urteilen aus der Gegend von Baltimore stammte. ›Er hat Beziehungen‹, hatte Tonya gesagt. Was bedeutete, dass Whitey der Mafia angehörte – der Russenmafia. Ich hatte Gerüchte gehört, denen zufolge sie gerade in York Einzug hielt. Unlängst hatte ein ausführlicher Bericht darüber in der Zeitung gestanden. Laut Polizei versuchte sie, das organisierte Verbrechen in York zu übernehmen. Die Nähe zu sämtlichen Metropolen der Ostküste gestaltete York für die Mafia ebenso erstrebenswert wie für unseren Arbeitgeber. Es war wie im Immobiliengeschäft – die Lage zählte. Beherrschte man York, kontrollierte man einen Großteil des Warenstroms. So war es schon immer gewesen. Früher mal hatten die Griechen das Kommando. Unter ihnen verliefen die Dinge recht friedlich, und Mitte der 60er halfen sie sogar, Rassenunruhen einzudämmen. In den 70ern riss die Familie Marano aus New Jersey die Macht an sich. In den 80ern allerdings, als die Italiener anfingen, sich gegeneinander zu wenden, oder hochgenommen wurden, ging die Herrschaft auf die Drogenbanden über – Ableger der Bloods und Crips sowie verschiedene Latinogangs aus Philadelphia, Washington, D. C. und Baltimore. Gewalt hielt Einzug. Leichen türmten sich. In den 90ern kamen die Italiener eine Weile zurück, lang genug, um die Gangs zu vertreiben. Die Familie Marano erlangte die Kontrolle wieder, doch dann starb der alte Marano, und sein bester Mann, Tony Genova, verschwand. Danach wurde ein Großteil der Leute der Maranos eingebuchtet oder zu Spitzeln der Bundesbehörden. Seither war York quasi herrenlos gewesen. Die Drogenbanden kehrten zurück und zankten sich mit Bikern und örtlichen Dealern, aber niemand hatte die totale Kontrolle an sich gerissen. Nun unternahmen die Russen den Versuch.


      Ich hatte gelesen, dass sie die Finger überall drin hatten. Geldwäsche, Erpressung, Drogenhandel, Waffenschmuggel, Autodiebstahl, Mädchenhandel, Prostitution, Entführung, inszenierte Autounfälle zwecks Versicherungsbetrug, Geldfälscherei, Kreditkartenbetrug und natürlich Mord. Ich fragte mich, wie viel sich davon hier in der Gegend und nicht nur in den Großstädten abspielte. Viele der großen Bosse waren ehemalige KGB-Offiziere, die nach dem Ende des Kalten Kriegs arbeitslos geworden waren. Als Vollstrecker setzten sie Spetsnaz ein – Mitglieder russischer Spezialeinheiten, wirklich furchterregende, üble Mistkerle. Laut dem Zeitungsbericht hatten sie sogar Olympia-Scharfschützen angeheuert, um Auftragsmorde für sie auszuführen.


      Natürlich ging man nicht davon aus, dass sich solche großen Fische hier in der Gegend herumtrieben. Ich persönlich war im Odessa zum ersten Mal Russen begegnet – und zum ersten Mal auch nur in die Nähe von etwas wie organisiertem Verbrechen geraten. Oder Verbrechern im Allgemeinen. Sicher, ich hatte Freunde in der Bezirkshaftanstalt von York und einen Kumpel oben in Cresson, der drei Jahre wegen wiederholter Trunkenheit am Steuer verbüßte. Wir arbeiteten mit einigen Burschen zusammen, die auf Bewährung oder im Rahmen von Arbeitsprogrammen entlassen worden waren. Man hatte mich sogar mal verhaftet, weil ich es versäumt hatte, einen Strafzettel zu bezahlen – wobei ich immer noch behaupte, dass die verfluchte Ampel gelb war. Aber echte Mafiosi? Bisher war ich nie in die Nähe solcher Leute gelangt, und irgendwie fühlte es sich cool an. Ich hatte Die Sopranos, Der Pate und Goodfellas gesehen, doch dies war das echte Leben. Es war aufregend. Verboten.


      Genau wie die Frau, die auf der Bühne tanzte.


      Genau wie Sondra.


      Ich fragte mich, wie es wäre, von ihr mit einem Lapdance verwöhnt zu werden, wie sie riechen, wie sie schmecken, wie sich ihr langes Haar in meinen Händen anfühlen oder über meine Brust ausbreiten würde.


      Die Rausschmeißer nahmen ihre Posten im Lokal wieder ein. Whitey verschwand, vermutlich hinter der geschlossenen Tür im hinteren Bereich. Die Musik endete, und Sondra verließ die Bühne. Ihr folgten zwei weitere russische Mädchen namens Jovanka und Monique. Sie tanzten zusammen und berührten einander dabei überall. Darryl trank einen Schluck und beobachtete sie. Yul wand sich indes unter Tonya. Jesse rief ein anderes Mädchen herbei und gönnte sich selbst einen Lapdance. Rings um uns unterhielten sich Leute, lachten und tranken. Darryl löste den Blick von der Bühne und erzählte einen alten Witz von Dave Chappelle über Stripperinnen, aber ich hörte ihm kaum zu.


      Stattdessen dachte ich an Sondra und fragte mich, woher sie das blaue Auge haben mochte.
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      Um acht Uhr morgens schloss das Odessa. Widerwillig standen wir auf und verließen mit dem Rest der Gäste das Lokal. Die Lichter gingen an und fluteten den Raum mit blendender Helligkeit. Etliche Männer blinzelten, als wären sie gerade erwacht, oder schirmten die Augen ab. Zigarettenrauch kräuselte sich um die Neonröhren. Ein mürrisch wirkender alter Kerl tauchte mit einem Eimer und einem Mopp auf der Bühne auf und begann, sie zu putzen. Anscheinend würde man unter Einhaltung der staatlichen Gesetze um ein Uhr wieder öffnen, gerade rechtzeitig für die erste Kundschaft nach dem Mittagessen.


      Ich nickte Otar, dem Türsteher zu, als wir gingen. Er erwiderte die Geste nicht, womit ich auch nicht gerechnet hatte. Schließlich war ich bloß irgendein Arsch der Arbeiterklasse, der gekommen war, um nackte Frauen anzuglotzen. Bloß ein weiteres Gesicht in der Menge. Er kannte mich nicht.


      Dennoch hatte ich das Gefühl, ihm etwas Respekt entgegenbringen zu müssen. Unter Umständen gehörte auch er der russischen Mafia an.


      Wenn dem so war, wollte ich es mir mit ihm nicht verscherzen, denn es bestand kein Zweifel daran, dass ich wiederkommen würde. Und zwar bald.


      Ich musste Sondra wiedersehen.


      Die Sonne war aufgegangen, das Unwetter hatte sich verzogen. Wir stiegen in den Cherokee. Wieder nahm Darryl auf dem Beifahrersitz Platz, während es sich Jesse und Yul hinten gemütlich machten. Ich schaltete den iPod ein. Motorheads Orgasmatron ertönte leise. Irgendwie fühlte es sich falsch an, Motorhead so leise zu spielen, aber die Bässe im Lokal hatten mir beginnende Kopfschmerzen beschert, und ich hatte keine Lust, sie anzustacheln. Außerdem ist Lemmy immer ein Gott, ganz gleich, wie laut man ihn sich anhört.


      Niemand von uns sprach etwas. Ich setzte auf dem Parkplatz zurück und rollte auf die Straße. Darryl starrte aus dem Fenster und rauchte. Jesse schloss auf dem Rücksitz die Augen, Yul kaute auf den Fingernägeln rum und wirkte besorgt. Auf seiner Wange funkelte Glitter, eine Erinnerung an seinen Lapdance. Er spuckte einen Fingernagel auf den Boden.


      »He«, mahnte ich ihn und bedachte ihn im Innenspiegel mit einem finsteren Blick. »Spuck den Scheiß gefälligst aus dem Fenster, Mann, nicht in mein Auto.«


      »Entschuldige.«


      Jesse öffnete die Augen, setzte sich auf und schien sich zu fragen, was los war. Darryl schaute nach hinten und drehte sich kopfschüttelnd wieder nach vorne. Auf Motorhead folgte Circle of Fear. Ich trommelte auf dem Lenkrad den Takt zu Child of a Dead Winter.


      »Das ist übel«, befand Darryl.


      Ich hörte auf zu trommeln. »Was?«


      »Dass Yul an den Nägeln kaut.« Erneut drehte er sich um. »Weißt du nicht, dass du dadurch krank werden kannst, Mann?«


      Jesse kicherte. »Das kann man von einem Lapdance auch.«


      »Halt die Klappe.« Yul schlug Jesse gegen den Arm und sah uns finster an. »Von einem verdammten Lapdance kann man sich gar nichts holen. Außerdem hatte ich die Hose an. Es gab keinen Hautkontakt.«


      »Filzläuse«, behauptete Darryl. »Die kann man sich trotzdem einfangen. Die kleinen Scheißer kriechen direkt in deine Unterhose. Da spielt es keine Rolle, ob du angezogen warst.«


      »Sie war rasiert. Es hätte kein Versteck für Filzläuse gegeben.«


      »Aber sicher doch. Sie hatte Haare am Arsch.«


      Jesse und ich lachten.


      »Ehrlich«, beteuerte Darryl und grinste. »Zwischen den Pobacken der Schnalle haben Haare rausgeragt. Die waren so lang, man hätte einen Zopf reinflechten können.«


      »Was für ein Schwachsinn«, murmelte Yul. »Ihr Penner ärgert euch doch bloß, weil ich ihr sympathischer war als ihr.«


      Jesses Gelächter schlug in Geheul um. »Was hast du denn geraucht, Yul? Nicht du warst Tonya sympathisch, sondern deine Knete. Das ist alles. Das sind Stripperinnen, Kumpel. Profis. Denen bist du genau so lange sympathisch, wie du Kohle hast. Sobald deine Brieftasche leer ist, verpisst sie sich und findet jemand anderen sympathisch. Bilde dir bloß nichts anderes ein.«


      »Na ja, sie schien mir nett zu sein.«


      Darryl zündete sich eine Zigarette an. »Klar war sie nett. Das ist ihr Job. Sie ist zu jedem Mistkerl in dem Laden nett, solange er Geld hat und sie nicht anfasst. Wenn du mehr als das willst, wenn dir der Sinn nach Liebe, Zweisamkeit und all dem Scheiß steht, musst du warten, bis du zu Hause bei Kim bist.«


      »Und wenn du mit Kim zusammenbleiben willst«, mischte sich Jesse ein, »dann wisch dir den Glitter vom Gesicht und von den Kleidern.«


      Yul zuckte zusammen. »O Mann. Das hätte ich fast vergessen. Was, wenn sie das Zeug sieht?«


      »Entspann dich«, beruhigte ihn Darryl. »Im Augenblick ist sie doch bei der Arbeit, oder?«


      »Ja.«


      »Dann wasch dir einfach das Gesicht und steck dein Zeug in die Waschmaschine. Sie wird nicht das Geringste merken.«


      Jesse grinste. »Es sei denn, du redest im Schlaf.«


      Yul wurde wieder still. Er starrte aus dem Fenster und reagierte nicht, als Jesse und Darryl ihn weiter aufzogen. Er saß einfach da, ließ es über sich ergehen und sah schuldbewusst und bedrückt aus. Irgendwie tat er mir leid.


      »Ich sag euch was«, ergriff ich das Wort und versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen von Yul abzulenken. »Diese Sondra war eine Klasse für sich. Verdammt noch mal ...«


      »Ja«, pflichtete mir Jesse bei. »Sie ist so ziemlich die schärfste Tussi dort. Hat ‘nen Körper wie ein Topmodel.«


      »Aber das ist nicht alles«, fuhr ich fort. »Ist euch aufgefallen, wie sie mit dem Publikum umgeht? Wie die Leute auf sie reagieren? Ihre Stimmung war irgendwie ... ansteckend. Man konnte es sehen, als sie an den Tischen vorbeitanzte. Die Laune der Gäste sprach auf sie an. Das Gelächter wurde lauter, die Lächeln wurden breiter. Als hätte sie den Männern den Tag allein durch ihre Gegenwart verschönert. Vielleicht war es ihnen nicht bewusst. Vielleicht haben es weder sie noch Sondra bemerkt. Aber ich schon.«


      Die anderen schwiegen kurz und starrten mich mit ausdruckslosen Mienen an. Dann trat Jesse von hinten gegen meinen Sitz, und Darryl kicherte.


      »Larry entdeckt seine dichterische Ader.«


      »Leck mich, Darryl.«


      Jesse trat erneut gegen den Sitz. »Dich hat’s schlimm erwischt, oder?«


      »Ja«, flüsterte ich. »Sie ist unglaublich.«


      »Und hast du vor, das zu vertiefen?«


      Ich zuckte mit den Schultern.


      »Falls ja, wickel dir ordentlich die Nudel ein. Mach bloß nichts ohne Schutz mit ihr.«


      »Warum?«


      Jesse seufzte. »Ich hab’s doch schon gesagt, Mann: Sondra war ‘ne Nutte. Klar, sie ist nett, aber das ändert nichts daran. Sie hat in dem Massagesalon gearbeitet, und dort holen sie den Kunden nicht bloß einen runter. Dort gibt es das volle Programm. Und einige der Stripperinnen schaffen auch im Odessa an, würde mich also nicht wundern, wenn sie es dort ebenfalls tut. Im Odessa kann jeder zum Schuss kommen. Sogar Yul.«


      »He!«, beschwerte sich Yul lautstark.


      Jesse schenkte ihm keine Beachtung. »Man braucht nur eine Schnalle zu finden, die bereit dazu ist, und sie für den ›verbotenen Tanz‹ zu bezahlen.«


      Darryl schnippte Asche in den Aschenbecher. »Den ›verbotenen Tanz‹?«


      Jesse nickte. »Ja. Für hundert Mäuse nehmen sie dich in ein Hinterzimmer mit und zeigen dir die Geheimnisse des ›verbotenen Tanzes‹. Es ist ein Code, der bedeutet, dass man ficken will.«


      »Ehrlich?« Darryl klang neugierig.


      »Definitiv.«


      »Blödsinn«, meldete ich mich zu Wort. »Dass in einem Massagesalon angeschafft wird, glaube ich sofort, aber ein Striplokal ist eine andere Liga. Wenn das wahr wäre, würde die Polizei den Laden dichtmachen.«


      »Frag Lou Myers.«


      »Lou Myers ist ein Volltrottel.«


      »Schon, aber mit Nutten kennt er sich aus. Dafür verprasst der Kerl jede Woche seinen halben Lohnscheck.«


      Ich grunzte. »Das kann ich nachvollziehen. Lou ist noch an keinem Big Mac vorbeigekommen, den er nicht gefressen hat. Mich überrascht, dass er überhaupt einen hochbekommt.«


      »Mich auch. Tut er aber, und zwar sowohl im Odessa als auch in dem Massagesalon. Und die Bullen unternehmen nichts dagegen, weil sie dort selber einen wegstecken – und nebenbei noch Schmiergeld kassieren. Denk doch mal nach. Was glaubst du, weshalb ein Kerl wie Whitey Putin diese Hühner aus Russland herholt? Nicht nur zum Tanzen. Er lässt sie anschaffen. Er muss weder Steuern noch Krankenversicherung für sie bezahlen und braucht ihnen keinen bezahlten Urlaub zu geben. Es ist einfach perfekt. Und wenn sich der Stall lichtet, kann er immer neue Mädchen bestellen.«


      »Also ist Whitey ein Zuhälter?«


      »Vielleicht, aber ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass er Beziehungen hat und man sich nicht mit ihm anlegen sollte. Laut Lou treibt er die Mädchen in Tschetschenien, Georgien, Armenien und so weiter auf. Whiteys Leute schmuggeln sie über den Hafen in Baltimore in die Staaten. Von dort werden sie in das Netzwerk eingeschleust und in andere Städte verschickt. Über Einwanderungspapiere und dergleichen brauchen sie sich nicht den Kopf zu zerbrechen.


      Als Gegenleistung, um ihre Schulden zu begleichen, schaffen die Mädchen für die Russen an. Also werden sie in Striplokale, Massagesalons und ähnliche Orte gesteckt. Wie solche, die Whitey gehören. Er besitzt noch andere Lokale. Restaurants, Bars. Hier in York ist Whitey eine große Nummer, im großen Ganzen allerdings ein eher kleiner Fisch. Angeblich steht er in Verbindung zu einer wesentlich größeren Gruppe, die von Brighton Beach in New York aus operiert.«


      »Also ist er nicht bloß ein Zuhälter«, sagte ich. »Tonya hatte recht. Er ist ein russischer Mafioso.«


      Jesse hob die Hände. »He, ich rede bloß vor mich hin, mehr nicht. Sagen will ich damit gar nichts. Und ihr solltest das auch nicht tun, Jungs. Ernsthaft, in so etwas wollt ihr nicht reingeraten. Je weniger ihr wisst, desto besser für euch.«


      Ich fragte mich, ob Whitey tatsächlich zur Mafia gehörte, oder ob alles, was Jesse erzählt hatte, völliger Blödsinn war. Jesse hatte die üble Angewohnheit, zu übertreiben. Tief in seinem Innersten hatte er schon immer echte Probleme mit seinem Selbstwertgefühl.


      Für gewöhnlich zielten seine Lügen und Halbwahrheiten darauf ab, ihn wichtiger erscheinen zu lassen, interessanter. So wie diesmal. Es reichte nicht, dass er uns zu einem tollen Striplokal geführt hatte. Es musste ein Striplokal sein, das von der Russenmafia betrieben wurde, und er musste all die großen Geheimnisse kennen, von denen wir anderen nichts wussten.


      Allerdings hatte auch Tonya Andeutungen in Richtung Mafia fallen gelassen. Hatte sie das ernst gemeint, oder hatte sie Jesses Unfug nur unterstützt, um mit einem Kunden mitzuspielen?


      Circle of Fear wurden von den Deftones abgelöst. Jesse hatte die Augen wieder geschlossen und war eingedöst. Yul kaute erneut an den Fingernägeln. Darryl zündete sich eine weitere Zigarette an und nickte im Takt der Musik.


      Konnte Sondra tatsächlich eine Prostituierte sein? Es erschien mir unmöglich. Die meisten Nutten, die ich bisher gesehen hatte, wirkten verbraucht und gebrochen – dürre, ungepflegte Süchtige, die eine Aura trostloser Verzweiflung umgab. Sie hatten sowohl emotionale als auch körperliche Narben, die sich dem Betrachter offenbarten. Sondra hingegen war nichts dergleichen anzumerken. Sie vermittelte vielmehr den Eindruck von ... Frische.


      Vielleicht war ich naiv, aber ich sah es einfach nicht. Sondra schien über all dem zu stehen. Allein, wenn man ihr beim Tanzen zusah, wirkte sie wie ein Engel, nicht wie eine Teufelin.


      Jesse erwachte, als wir von der Autobahn abfuhren und an einer roten Ampel hielten. Er rieb sich das Gesicht und sah sich um.


      »Ich brauche Kaffee«, brummte er.


      »Ich auch.« Darryl schnippte seinen Zigarettenstummel aus dem Fenster. »Ich könnte jetzt was von Denny’s vertragen. Einer dieser Schinken-Rührei-Sandwiches mit Käse wäre genau richtig.«


      Ich rollte auf den Parkplatz von GPS und setzte die Jungs bei ihren Autos ab. Von Yul hatte mittlerweile endgültig Panik Besitz ergriffen; er sorgte sich darüber, dass Kim irgendwie auf unerklärliche Weise herausgefunden haben könnte, wo er gewesen war. Der Rücksitz war voll von Glitter. Wir veralberten ihn noch ein wenig deswegen, dann verabschiedeten wir uns voneinander. Yul begab sich mit angespannten Zügen auf den Heimweg, Darryl und Jesse brachen auf, um irgendwo zu frühstücken. Ich fuhr mit einem Mörderständer nach Hause und dachte an Sondra.


      Als ich meine Wohnung betrat, zischte mich Webster, mein Kater, an. Er war verärgert. Sein Fressnapf war noch halb voll, aber Webster hatte noch nie viel von ›halb voll‹ gehalten. Er betrachtete den Napf stattdessen stets als halb leer und wurde ziemlich stinkig, wenn ich ihn nicht ständig auffüllte. Was erklärte, weshalb er so fett war.


      Ich hatte ihn schon seit Jahren. Früher habe ich über eine Leihpersonalfirma im Werk von Harley Davidson gearbeitet, wenngleich ohne Möglichkeit, dort fest anzufangen, was ich schade fand, weil ich nur allzu gern den dortigen Gewerkschaftslohn verdient hätte. Jedenfalls fand ich Webster dort. Damals war er noch ein Kätzchen. Entweder hatte ihn jemand ausgesetzt und sich selbst überlassen, oder er hatte irgendwo ein Zuhause und war ein Streuner, der sich verirrt hatte. Einer meiner Kollegen entdeckte ihn hinter einem Bremsklotzstapel. Zum Glück. Hätten wir ihn nicht gefunden, wäre er getötet worden, wenn ein Gabelstapler die Bremsklötze angehoben hätte.


      Seine Augen waren noch kaum offen, so klein war er. Seine Haut war dünn, und die Rippen zeichneten sich darunter ab. Ich nahm ihn mit nach Hause, besorgte ihm spezielle Milch aus der Tierhandlung und fütterte ihn mit einer Puppenbabyflasche, bis er alt genug für richtiges Futter wurde. Seither lebte er bei mir. Mittlerweile war er groß, fett und mürrisch geworden. Er besaß ein pechschwarzes Fell, grüne Augen und einen Bauch, der beim Gehen waberte. Zu seinen Lieblingsbeschäftigungen zählten Schlafen und Fressen. Er hatte noch sämtliche Krallen und wusste, wie man sie benutzte – sehr zum Leidwesen meiner Möbel. Mein Sofa und mein Lehnstuhl waren völlig zerfetzt.


      Webster hasste jeden, insbesondere Jesse. Jedes Mal, wenn mich die Jungs besuchten, knurrte und fauchte er Jesse an. Mich hingegen liebte er, was ich erwiderte. Ohne ihn wäre meine Wohnung ein wesentlich einsamerer Ort gewesen.


      Ich bückte mich. Webster ließ sich von mir hochheben. Ich kraulte ihm den Kopf und hinter den Ohren. Er schnurrte ein wenig, genoss die Zuwendung und verzieh mir, dass ich seinen Fressnapf vernachlässigt hatte. Nach einigen Minuten begann er, mit dem Schwanz zu wedeln, ein Zeichen dafür, dass er nicht mehr gehalten werden wollte, also stellte ich ihn auf den Boden und fütterte ihn. Danach hörte ich den Anrufbeantworter ab. Es lagen keine Mitteilungen vor. So wie immer. Auch auf dem Handy rief mich nie jemand an.


      In meiner Wohnung herrschte Stille. Ständig. Ich hasste das Gefühl, das mich dadurch beschlich. Deshalb schaltete ich die Stereoanlage ein und versuchte, die Stille mit Machine Head zu vertreiben.


      Trotz meiner kurzen Arbeitszeiten bei GPS besaß ich kein sonderlich aktives Sozialleben. Für gewöhnlich hing ich nach der Arbeit mit Darryl, Yul und Jesse rum. An Sonntagnachmittagen besuchte ich meine Familie, und wir aßen zusammen. Mom fragte mich jedes Mal, ob ich mit jemandem ausginge. Dad murmelte dann stets etwas bei sich. Ich glaube, er hielt mich für schwul. Hin und wieder spielte ich mit dem Gedanken, ihn zu veralbern und zu sagen, ich hätte einen Lebenspartner namens Andre, den ich liebte. Allerdings hatte mein Dad ein schwaches Herz, und wenn er einen Infarkt bekäme, wäre die Geschichte alles andere als spaßig.


      Gelegentlich ging ich allein ins Kino oder zusammen mit den Jungs zu einem Spiel oder Konzert. Damit hatte es sich so ziemlich. Keine Freundin. Es war schwierig, Mädchen kennenzulernen. Natürlich hatte ich zeitweise Liebschaften – One-Night-Stands oder Beziehungen, die sich gerade mal über ein Wochenende erstreckten. Aber nichts Dauerhaftes, Bedeutungsvolles oder Ernstes. Die Barszene hatte ich aufgegeben. Die Frauen, die ich dort kennenlernte, entpuppten sich in der Regel als völlig durchgeknallt. Zumeist fand ich das erst heraus, nachdem ich einige Wochen mit ihnen gegangen war. Alle waren entweder hysterische Tussis, süchtig nach Aufmerksamkeit oder allgemein gestört – und eine war sogar verheiratet gewesen ... was sie mir bei unserer vierten Verabredung offenbarte, als ihr Mann früher von der Arbeit nach Hause kam.


      Natürlich gab es auch bei GPS Frauen, aber nicht in meinem Ladebereich, und während der Arbeit gestaltete es sich schwierig, ihnen zu begegnen. Schließlich konnte ich nicht einfach in einen anderen Ladebereich spazieren und sagen: ›Hi, ich bin Larry Gibson. Ich kenne dich zwar nicht, aber hättest du Lust, mal mit mir auszugehen?‹


      Zum einen konnte ich mich nicht so lange von meinen Lastern entfernen, sonst würde ich den gesamten Betrieb aufhalten.


      Zum anderen wollte ich nicht wie ein Stalker wirken, der auf wildfremde Frauen zuging und sie zu Verabredungen einlud. Meine Mom hatte mir mal vorgeschlagen, zur Kirche zu gehen, um dort ein nettes Mädchen kennenzulernen, aber ich hatte es nicht so mit der Kirche, und ich bezweifelte, dass ich viel mit einer Frau gemeinsam haben könnte, die ich dort anträfe.


      Einmal hatte ich einen Single-Abend in der örtlichen Filiale von Borders Books besucht, und es war eine Katastrophe. Wie sich herausstellte, konnten Frauen dem Bereich mit Jagdbüchern wenig abgewinnen, und mich interessierten weder Frauenliteratur noch Gedichte oder Zeitgeschehen.


      Bars. Kirchen. Buchläden. In York gab es schlicht und ergreifend nicht allzu viele Orte, an denen man Frauen kennenlernen konnte.


      Aber nun konnte ich meiner Liste das Odessa hinzufügen.


      Während ich abermals an Sondra dachte, aß ich zwei Müsliriegel, die ich mit einem Bier hinunterspülte. Ein Frühstück für wahre Männer. Webster steckte den Kopf in seinen Fressnapf und schnupperte an seinem Futter, dann kehrte er mir den Schwanz zu und stakste von dannen.


      »Du mich auch, Kumpel.«


      Meine Wohnung war nichts Besonderes. Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad und Küche – eingerichtet mit Krempel, den ich von Garagenverkäufen, aus Gebrauchtwarenläden und von Wal Mart hatte.


      Die einzigen schönen Dinge, die ich besaß, waren mein Plasma-Großflächenfernseher und meine Stereoanlage, die beide dem neuesten Stand der Technik entsprachen. Ich hatte dafür mehr Geld ausgegeben als für meinen Jeep Cherokee. Ergänzend kam eine recht teure DVD- und CD-Sammlung hinzu. Bei meinem Satelliten-TV-Betreiber hatte ich die Spiele der NFL und die Rennserie der NASCAR abonniert, und ich nannte sowohl eine Xbox als auch eine Playstation mein Eigen. Zu guter Letzt war da noch ein Computer, den ich kaum einschaltete. Mein E-Mail-Posteingang blieb so leer wie mein Anrufbeantworter, und für Pornos und Spiele konnte ich auch den Fernseher benutzen.


      Damit waren meine Habseligkeiten so ziemlich zusammengefasst. Alles andere waren Nebensächlichkeiten, das Notwendigste. Eine Junggesellenbude par excellence. Der Kühlschrank war nie voll und beherbergte bestenfalls Reste vom Vortag, Pizza und Bier. Die meisten Schränke im Badezimmer waren leer, enthielten nur einige Rollen Klopapier und Zahnpasta. Eigentlich hatte ich auch wenige Möbel. Die meisten Räume wirkten größer, als sie tatsächlich waren, weil sich recht wenig in ihnen befand.


      Es war mein Zuhause, zugleich jedoch der einsamste Ort der Welt.


      Mein Heim. Mein Kerker.


      Ich trank mein Bier aus und begab mich auf die Suche nach Webster. Ich fand ihn eingerollt auf meinem Bett, wo er sich ein Nickerchen gönnte. Er öffnete ein Auge und sah mich geringschätzig an. Seufzend legte ich mich neben ihn und schloss die Lider. Webster regte sich, schmiegte sich an mich und tat es mir gleich. Sein Fell kitzelte meine Nase, sein Schnurren vibrierte durch meine Brust.


      Ich erinnere mich noch, dass mir vor dem Einschlafen durch den Kopf ging, wo Sondra wohnen mochte und ob sie sich ebenso einsam fühlte wie ich, wenn sie sich dorthin begab.
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      Zwei Nächte später kehrte ich ins Odessa zurück, einige Stunden, bevor meine Schicht anfing. Ich erzählte weder Yul noch Darryl davon, und Jesse traf ich nicht. Ich hatte gedacht, er würde vielleicht dort sein, zumal es sich um eines seiner Stammlokale handelte. Aber er war nicht unter den Gästen, und um ehrlich zu sein, ich verspürte Erleichterung darüber. Trotz des Umstands, dass auch er öfter hinging, wäre es mir peinlich gewesen, ihm über den Weg zu laufen. Es hätte den Anschein erweckt, als würde ich herumschnüffeln. Tief in meinem Innersten fühlte ich mich tatsächlich wie eine Art Stalker. Aber das änderte nichts.


      Ich musste sie sehen.


      Und das tat ich.


      Wieder und wieder und wieder. Sondra verkörperte die Droge meiner Wahl, und ja, ich war ihr verfallen. Jesse und Darryl hatten recht gehabt: Es hatte mich schlimm erwischt. Sie machte süchtiger als Methamphetamine. Das Odessa wurde mein neues Stammlokal. Ich ging vor der Arbeit hin, nach der Arbeit, an den Wochenenden – wann immer ich Zeit und Geld hatte. Ich fing sogar an, darüber nachzudenken, mir einen zweiten Teilzeitjob zu suchen, um für all die Lapdances bezahlen zu können. Bei jedem Besuch gönnte ich mir einen. Ich nützte die Zeit, um mich mit den Mädchen zu unterhalten und mich über Sondra zu erkundigen – wie sie war, ob sei einen Freund hatte, wie lange sie schon dort arbeitete, derlei Dinge. Die meisten Tänzerinnen erwiesen sich zunächst als misstrauisch. Eine fragte mich sogar, ob ich ein Bulle sei. Keine von ihnen erzählte mir etwas Nützliches. Trotzdem versuchte ich es weiter. Und außerdem – ein Lapdance ist ein Lapdance.


      Schon bald traf ich Jesse dort. Nachdem somit die Katze aus dem Sack war, fingen wir an, die Zeit gemeinsam im Odessa zu verbringen. Manchmal kam auch Darryl mit – Yul hingegen nicht. Er hatte sich schuldig gefühlt und Kim alles gebeichtet. Sie war daraufhin ausgerastet und hatte ihm verboten, uns je wieder dorthin zu begleiten. Meist jedoch zog ich es vor, allein hinzufahren. Allein in seiner Wohnung rumzuhocken, ist eine Sache, allein ein Striplokal zu besuchen, eine völlig andere. Ich konnte mich besser konzentrieren, wenn meine Freunde nicht dabei waren. Es war einfacher, einen Lapdance zu genießen und mit den Mädchen zu reden, ohne gestört oder gefoppt zu werden.


      Und ich konnte Sondra ohne Ablenkung beobachten.


      Ich schätze, nach einigen Wochen wurde ich als Stammgast betrachtet. Ich kreuzte öfter als Jesse auf, der noch andere Lokale hatte, in denen er sich gern herumtrieb. Sobald ich aufhörte, Fragen über Sondra zu stellen, erwärmten sich die Mädchen ein wenig für mich. Oder zumindest für meine Kohle.


      Einige der Tänzerinnen, darunter Tonya, redeten mich mit meinem Namen an, erkundigten sich nach meiner Arbeit, nach Webster und dergleichen. Auch einige der anderen Stammgäste erkannten mich wieder. Ein paar merkten sich sogar meinen Namen oder tranken Bier mit mir. Überwiegend jedoch blieben wir unter uns. Schließlich ging man nicht ins Odessa, um Freundschaften zu schließen. Man kam nur aus einem Grund hin: Frauen.


      Dennoch, die Atmosphäre war freundlich. Die Rausschmeißer starrten mich nicht mehr so finster an. Und Otar, der Türsteher, erwiderte doch tatsächlich mein Nicken, wenn ich ging. Seine grauen Augen betrachteten mich zwar nach wie vor, als wäre ich eine Made, doch selbst ein Nicken war eine Anerkennung.


      Die einzigen beiden Personen, mit denen ich keinerlei Kontakt hatte, waren Whitey – und Sondra.


      Whitey glich einem Rätsel. Ich sah ihn gelegentlich. Entweder lief er durch das Lokal oder stand im hinteren Bereich. Ich erfuhr, dass er dort ein Büro hatte, in dem er viel Zeit verbrachte. Auch ein Obergeschoss gab es im Odessa. Beim ersten Besuch war mir das nicht aufgefallen, weil sich die Treppe hinten neben den Toiletten befand. Ich war zwar noch nicht oben gewesen, aber man hatte mir gesagt, dass dort Separees zur Verfügung standen, in die man sich mit seiner Lieblingsstripperin zurückziehen konnte, um sich von ihr den ›verbotenen Tanz‹ zeigen zu lassen. Wie sich herausstellte, hatte Jesse keinen Müll erzählt – zumindest, was das anging. Ich war zu feige für den ›verbotenen Tanz‹, außerdem bot Sondra ihn nicht an, also hatte es auch keinen Sinn. Für mich drehte sich alles um sie. Sogar jeder Lapdance, den ich von den anderen Mädchen bekam, hatte mit Sondra zu tun.


      Was den Rest von dem anging, was Jesse gesagt hatte, sah ich keine Anzeichen darauf, dass Whitey und seine Angestellten Mafiosi waren. Hartgesottene Kerle, keine Frage, aber keine Gangster. Tonya hatte das Thema nicht mehr angeschnitten, und ich erkundigte mich nicht danach. Das Einzige, was ich mit Sicherheit über Whitey wusste, war, dass er niemals lächelte, selten mit den Gästen sprach und einige der Mädchen anscheinend Angst vor ihm hatten. Nicht auf eine panische Weise, dass sie kreischend die Flucht ergriffen hätten, aber sie wirkten in seiner Gegenwart beklommen und eingeschüchtert. Vorsichtig.


      Ich erlebte nie, dass Whitey sie anbrüllte. Tatsächlich nahm er sie überhaupt kaum zur Kenntnis. Trotzdem gingen die Mädchen rings um ihn wie auf Eierschalen, besonders jene aus dem Ausland, die den Großteil der Tänzerinnen ausmachten. Die Zuhälterhand des Kerls schien stark zu sein.


      Auch Sondra gab mir Rätsel auf, wenngleich auf andere Weise als ihr Boss. Ihre Vorstellungen waren begrenzt, und ich fragte mich, weshalb sie nicht öfter auftrat. Sie strippte nur zweimal pro Nacht, jeweils eine Viertelstunde, und wenn sie auf der Bühne stand, gehörte ihr der Laden. Sie spielte mit dem Publikum, ohne sich je wirklich mit den Männern einzulassen. Im Gegensatz zu den meisten Mädchen bot sie keine Lapdances an und betreute die Gäste nicht, wenn sie nicht tanzte. Tatsächlich bekam man sie zwischen ihren Auftritten nie zu Gesicht. Sie verschwand hinter der Bühne und tauchte erst zu ihrem zweiten Tanz wieder auf. Ich fragte mich, was sie dort hinten trieb. Es gab keine Möglichkeit, hinter die Bühne zu gelangen, um sie kennenzulernen. Der Bereich wurde ständig von zwei Rausschmeißern bewacht.


      Vielleicht brauchte sie die Gäste zwischen ihren Auftritten nicht zu betreuen. Jedenfalls hinterließ sie einen Mordseindruck, wenn sie tanzte. Jede Nacht stürmten die Kerle – und manchmal auch Frauen – zur Bühne und scharten sich dort, sobald sie auftrat. Sie streckten sich nach ihr, und sie blieb stets ein Stück außer Reichweite – ein endloses Ritual. Der Versuch, Sondra zu berühren, glich dem, eine Wolke zu fassen zu bekommen. Ihre Bewunderer griffen unablässig nach ihr, zumeist mit Einern, Zehnern, Zwanzigern oder noch mehr in den Händen. Sie steckten ihr die Scheine in den Tanga. Sondra ergriff sie mit dem Mund oder drückte die Brüste zusammen und sammelte die Banknoten so ein. Mindestens einmal während jedes Auftritts bekam ein Glückspilz eine Sonderbehandlung – derjenige rollte einen Schein zu einem Röhrchen, das er hochhielt, und Sondra kauerte sich darüber, um es auf diese Weise entgegenzunehmen ... ohne die Hände zu benutzen. Die Zuschauer gerieten stets außer Rand und Band, wenn sie es tat, obwohl sie den Trick schon kannten. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, zumal ich es durchaus nachvollziehen konnte. Auch ich verlor jedes Mal fast die Kontrolle und stellte mir vor, wie es sein musste, jener Geldschein zu sein. Ich malte mir viele Dinge aus.


      War ich besessen? Ich weiß es nicht. Vielleicht. Scheiße, ja, ich war besessen. Aber wenn Sie Sondra gesehen hätten, könnten Sie mir keinen Strick daraus drehen. Sie würden begreifen, weshalb.


      Nacht für Nacht saß ich dort und beobachtete sie. Manchmal sah sie mich an, andere Male nicht. Wenn sich unsere Blicke begegneten, ganz gleich, wie flüchtig, überlegte ich stets, ob Sondra mich erkannt hatte oder nicht. War ihr mein Gesicht vertraut? Dachte sie: ›Oh, da ist ja der nette Kerl, der mir jede Nacht zusieht‹? Wenn sie wegschaute, lächelte sie immer, aber sie lächelte jeden an. Schenkte sie mir ein anderes Lächeln? Ein besonderes? In dem sich eine verborgene Bedeutung oder Botschaft verbarg? Nein, natürlich nicht, trotzdem gefiel es mir bisweilen, mich der Vorstellung hinzugeben. Was hatte ich sonst schon im Leben?


      Scheiße.


      Wenn ich das Odessa verließ, dachte ich an Sondra. Bei der Arbeit ebenfalls. Auch zu Hause. Oder wenn ich mit den Jungs unterwegs war. Sogar im Haus meiner Eltern an Sonntagnachmittagen. Mom fragte mich, ob ich mich mit jemandem träfe. Ich bejahte und ging nicht näher darauf ein. Ich dachte an Sondra, wenn ich unter der Dusche stand, wenn ich die Wäsche erledigte, wenn ich aß und wenn ich mich zum Schlafen hinlegte.


      Aber meine Fantasien wurden nie Wirklichkeit.


      Ich war betört, blieb aber allein – mal abgesehen von meinem Kater. Sondra zu begehren, verschlimmerte meine Einsamkeit irgendwie. Aber es machte mir nichts aus, denn immerhin hatte ich endlich ein wenig Aufregung im Leben.


      Bis zu der Nacht, in der sie mich zuerst anredete, sprach ich nie mit Sondra – und danach bekam ich mehr Aufregung, als ich mir je gewünscht hatte.


      Man sollte tatsächlich vorsichtig damit sein, was man sich wünscht, schließlich könnte es in Erfüllung gehen.


      Und so begab es sich ...
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      Darryl und Jesse waren bei mir. Das bedauere ich. Von allen Dingen, die ich an diesem verfluchten Schlamassel bedauere, gehört das zu den größten Brocken. Wären sie nicht bei mir gewesen, wäre die Scheiße vielleicht nie passiert. Sie wären nicht mit hineingezogen worden. Womöglich wäre ich dann in jener Nacht gar nicht im Odessa gewesen.


      Ach, wem will ich etwas vormachen? Natürlich wäre ich hingefahren. Sondra arbeitete, wie jede zweite Nacht. Also war ich dort, wie jede zweite Nacht.


      Und die Dinge liefen aus dem Ruder.


      Jesse war bereits im Lokal. Er hatte einen Tisch in der Nähe der Bühne ergattert und Plätze für Darryl und mich reserviert. Als wir eintraten, bekam er gerade einen Lapdance von einer dürren Stripperin namens Natalia, die mir wenig zusagte. In Wahrheit empfand ich sie sogar als abstoßend. Sie hatte kurz gestutztes schwarzes Haar und viel zu viel Tinte am Körper. Sogar ihre Tätowierungen waren übertätowiert. Dämonen, Blumen und Stammessymbole. Ich hasse diesen Mist. Natalia hatte immer dunkle Ringe unter den Augen, und für gewöhnlich übersäten schwarze und gelbe Flecken ihre Arme und Beine. Gerüchten zufolge war sie auf Heroin. Angeblich spritzte sie sich zwischen den Zehen, damit die Gäste die Einstiche nicht sahen. Um ihre Sucht zu finanzieren, bot sie harte Behandlungen in den Separees oben an – SM-Kram. War nicht mein Ding. Ich habe nie verstanden, wie man sich durch Schmerzen gut fühlen sollte. Ob man mit jemandem Liebe machte oder bloß fickte, das Letzte, was man wollte, war, den Partner zu verletzen. Irgendwie erschien es mir falsch, widersinnig. Vor Jahren hatte ich in der Gießerei in Hanover gearbeitet. Dort gab es einen Kerl namens Sherm, der auf so etwas stand. Er polierte Mädchen während des Sex die Fresse und würgte sie, wenn sie kamen. Er behauptete, es helfe ihm abzuspritzen. Er behauptete auch, die Mädchen fuhren ebenfalls darauf ab. Die Bullen haben ihn bei einem schiefgelaufenen Banküberfall erschossen. Das wiederum hatte ich immer irgendwie als richtig empfunden.


      Vielleicht hätten Sherm und Natalia gut zusammengepasst, vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich hätte ihr Schlampenhintern sogar ihm Muffensausen beschert.


      Trotz allem schien Jesse auf sie zu stehen. Über Geschmack lässt sich eben nicht streiten. Vielleicht war er betrunken. Jedenfalls nahm er Darryl und mich kaum zur Kenntnis, als wir uns an den Tisch setzten. Stattdessen starrte er mit halb geschlossenen Lidern weiter in ihre Augen. Sein Körper wirkte angespannt, seine Arme waren steif. Natalia rieb sich an ihm. Jesses Atem ging schneller, dann begann er zu stöhnen. Mit einem Abschiedslächeln, das einen eher aufgesetzten als innigen Eindruck vermittelte, schnappte sich Natalia einen zusammengerollten Zwanziger aus seiner Hand und zog von dannen. Jesse drehte uns den Kopf zu. Er wirkte erschöpft, was er vermutlich auch war. Auf seiner Jeans prangte ein feuchter Fleck.


      »Kumpel«, meinte Darryl, »du bist ein echt krankes Weißbrot.«


      »Was? Warum?«


      »Deshalb, Jesse.« Darryl nickte in Natalias Richtung. »Die Schnalle ist verseucht.«


      Jesse zuckte mit den Schultern. »Muschi ist Muschi.«


      Ich lachte. »Du würdest einen Gartenschlauch pimpern, wenn genug Druck drauf ist.«


      »Genau«, pflichtete Darryl mir bei. »Er würde ‘nen Busch knattern, wenn er wüsste, dass ‘ne Schlange drin ist.«


      »Ach, leckt mich doch beide.«


      »Nein, danke.«


      Wir hatten einen Sechserpack Miller Lite mitgebracht. Darryl bot Jesse ein Bier an. Anscheinend hatte es ihn müde gemacht, seine Ladung abzuschießen. Seine Lider hingen ebenso schwer herab wie seine Schultern. Wir öffneten die noch kalten Biere und tranken einen Schluck, was Jesse ein wenig zu erfrischen schien.


      »Geht es dir gut?«, fragte ihn Darryl.


      Jesse lächelte. »Und ob.«


      Er hatte die Nacht bei GPS frei und war in Partystimmung. Darryl und ich mussten später zur Arbeit. Unserem Ladebereich stand eine anstrengende Nacht bevor. Jesse wollte uns überreden, im Odessa zu bleiben. Er meinte, wir sollten uns krank melden. Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken.


      Einige Male hatte ich das schon gemacht, um Sondra tanzen zu sehen. Darryl jedoch wollte davon nichts wissen. Er brauchte seinen Lohnscheck – seine Alimente gingen direkt davon ab, und wenn er auf zu wenige Stunden kam, blieb kaum etwas übrig. Und da ich uns zum Odessa gefahren hatte, verkörperte ich seine Mitfahrgelegenheit zur Arbeit. Er würde mich unter keinen Umständen aus der Pflicht entlassen, und ich würde ihm unter keinen Umständen den Cherokee anvertrauen. Darryl hatte in den vergangenen zweieinhalb Jahren drei Unfälle mit Totalschaden gebaut.


      Es war kurz nach zehn. Wir riefen Yul an und lachten über ihn. Er befand sich gerade auf dem Nachhauseweg von einer Blumenausstellung auf dem Messegelände von York. Kim hatte ihn gezwungen, sie zu begleiten. Dabei musste der arme Kerl um drei Uhr aufstehen und zur Arbeit.


      Wir tranken Bier, sahen den Tänzerinnen dabei zu, wie sie die Tangas abstreiften, und vergnügten uns. Zunächst schien alles normal zu sein, aber nach der ersten Stunde fiel uns auf, dass etwas nicht stimmte.


      Das erste Anzeichen darauf war, dass Sondra ihren Auftritt verpasste. Der DJ kündigte sie an und legte ihren Song auf – wieder Gwen Stefani. Die Lichter wurden gedämpft. Der rote Spot schwenkte auf die Bühne – doch die blieb leer. Keine Sondra. Der DJ rief erneut ihren Namen, aber sie tauchte nicht auf. Aus dem Publikum ertönten einige Buhrufe und etwas Jubel. Die Rausschmeißer schauten verärgert drein. Ich setzte mich aufrecht hin und sah mich verwirrt um. Der DJ rief Sondra ein drittes Mal, und als sie die Bühne immer noch nicht betrat, improvisierte er rasch.


      »Planänderung, Leute. Sondra kommt etwas später zu uns. Bestimmt wollt ihr sie nicht verpassen. In der Zwischenzeit bitte Applaus für die liebreizende, sinnliche Lakita! Lasst sie uns nach Odessa-Manier begrüßen. Klatscht alle tüchtig in die Hände!«


      Eine junge Schwarze eilte auf die Bühne. Im Gegensatz zu den anderen Tänzerinnen war sie vollständig bekleidet, als wäre sie hinter der Bühne überrascht worden. Sie wirkte verwirrt, und es war offensichtlich, dass sie nicht daran gewöhnt war, zu diesem Lied zu tanzen. Aber sie fing sich rasch, begann, sich zu rekeln, und streifte mit jeder Strophe mehr Kleidung ab.


      Tonya ging auf dem Weg zu einem Lapdance für einen Gast zwei Tische weiter an uns vorbei. Ich hielt sie an.


      »Wie geht’s euch, Jungs?«


      »Gut«, antwortete ich. »Aber was ist mit Sondra? Ist sie krank oder so?«


      »Oooh«, zog mich Jesse auf. »Larry vermisst seine Freundin. Ist das nicht süß?«


      Er und Darryl rempelten einander kichernd mit den Ellbogen.


      Tonya ignorierte sie. »Keine Ahnung. Sie war früher hier. Aber ich bin die ganze Nacht noch nicht hinten gewesen. Vielleicht ist sie auf der Toilette.«


      Ich nickte. Es hörte sich einleuchtend an.


      »Ich muss weiter«, sagte Tonya und eilte von dannen. Die Gäste an dem anderen Tisch stießen Pfiffe aus, als sie sich ihnen näherte. Ich wandte mich an Darryl und Jesse.


      »Vielleicht hat sie die Regel«, meinte Jesse. »Wenn sie ihre Blutung hat, kann sie nicht tanzen.«


      Ich erwiderte nichts. Stattdessen stand ich auf und wollte mich in Bewegung setzen. Darryl hielt mich am Ellbogen zurück.


      »Wo willst du denn hin?«


      »Pinkeln. Bin gleich zurück. Hebt mir ein Bier auf.«


      Nickend richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Lakita, der es mittlerweile gelungen war, das Publikum für sich zu gewinnen. Ich steuerte auf die Toiletten zu.


      Das Herrenklo im Odessa war dreckig, und ich hasste es. Nachdem ich es zum ersten Mal benutzt hatte, fiel es mir leicht zu verstehen, warum wir Leute auf dem Parkplatz pinkeln gesehen hatten – dort war es nicht nur angenehmer, sondern auch sauberer.


      Die Toilette verfügte über zwei Pissoirs, drei Kabinen und zwei Waschbecken. Alle waren mit Dreck und Flecken übersät. Die Toilettensitze waren rissig und lose. Sie wackelten, wenn man sich daraufsetzte. Bei einem der Pissoirs hatte ein Rohr ein Leck, weshalb sich für gewöhnlich auf dem Boden darunter eine Lache befand. An der Wand hingen neben einem gesprungenen Spiegel ein Papierhandtuchspender und ein Kondomautomat. Der Linoleumboden war erbsengrün, und meine Schuhe blieben daran kleben. Die Kabinen und die Wände wiesen dieselbe kränkliche Farbe wie der Boden auf.


      Das Pissoir zur Linken benutzte ein alter Bursche. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schwankte betrunken hin und her. Etwa jeder vierte Tropfen seines Pinkelstrahls traf den Boden statt des beabsichtigten Ziels. Er pfiff durch die Nase, als er atmete. Ich schenkte ihm keine Beachtung, ließ ein Pissoir Abstand zwischen uns und stellte mich vor jenes rechts, wo ich mich eilig daran machte, mein Geschäft zu erledigen. Dabei versuchte ich, nicht in die Pfütze unter dem Pinkelbecken zu treten. Erneut fragte ich mich, wo Sondra stecken mochte und weshalb sie ihren Auftritt versäumt hatte.


      Graffiti übersäten die Wand. Die Leuten hatten sie mit Schlüsseln oder Messern in die Farbe geritzt oder mit allem Möglichem an die Wand gekritzelt, von schwarzen Stiften bis hin zu Scheiße. Ein Teil davon schien sehr alt – antike Hieroglyphen aus den 1990ern. Andere wirkten noch frisch. Nichts davon war je übermalt worden, soweit ich es beurteilen konnte. Vielleicht wollte man sie für die Nachwelt erhalten.


      Der alte Bursche spülte und verließ die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen. Woraus ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. Die Pissoirs waren wahrscheinlich sauberer als die Waschbecken.


      Während ich pinkelte, betrachtete ich die Wand. Einige der Graffiti sahen wie Russisch aus. Manche Buchstaben waren rückwärts geschrieben. ›Chobo Meptbbin.‹ Ich fragte mich, was das bedeuten mochte. ›Ctopoha cnhrk aeno 555-0673.‹ Kauderwelsch. Ich las stattdessen jene Graffiti, die ich verstand. ›Das ist Scheiße.‹ ›Ich habe Aids.‹ ›Legalisiert es.‹ ›Wer hat gefurzt?‹ ›Was starrst du so?‹ ›Tony war hier.‹ ›Willst du gut geblasen werden, ruf 555-9081 an.‹ Und allzeit beliebt: ›Hier sitz ich nun, bin neben der Spur, wollt’ scheißen, konnt’ aber furzen nur.‹ Auch einen Dialog zwischen Leuten gab es: ›Ich liebe diese Nutten.‹ ›Deine Mama ist ‘ne Nutte.‹ ›Deine auch, Wichser.‹ ›Hast du seine Mutter auch gefickt?‹ ›Ich bin seine Mama.‹ Einige waren entweder kryptisch oder derb – oder beides. ›Hast du Teddy und Frankie gesehen ... ruf 555-6667 an ... frag nach Kaine ... Belohnung.‹ ›Meine Muschi hat meinen Tanga gefressen.‹ ›Jesus rettet, aber Ob herrscht.‹ Und natürlich gab es Bilder – einen Kilroy mit großer Nase, der über eine Mauer lugte, den Präsidenten mit einem zahnlückigen Grinsen und riesigen Ohren, einen lächelnden Hund, sonderbare okkulte Symbole wie von einem Slayer-Album, eine rauchende Wasserpfeife und massenhaft männliche und weibliche Geschlechtsteile, alle überlebensgroß. Einige brachten mich zum Lachen, andere ließen mich zusammenzucken; manche bewirkten beides.


      Als ich fertig war, schüttelte ich ab, zog den Reißverschluss zu und drehte mit dem Ellbogen den Wasserhahn des Waschbeckens auf. Ich scheute mich davor, den Griff mit der Hand anzufassen. Eine dicke Schicht aus schwarzem Dreck und rosa Seife klebte daran. Ich spülte mir die Hände ab, dann benutzte ich erneut den Ellbogen, um den Hebel des Papierhandtuchspenders zu bedienen. Er war leer, also wischte ich mir die Hände an meiner Jeans ab.


      Als ich zur Tür hinausging, drängte sich ein Rausschmeißer an mir vorbei in die Toilette. Ich musste mich an die Wand pressen, um nicht plattgewalzt zu werden. Er hielt inne, drehte sich um und sah mich an.


      »Du hier Mädchen gesehen?«


      Sein Akzent war teigig, und zunächst hatte ich Mühe, ihn zu verstehen. Er beugte sich näher. Ich konnte sein Duftwasser riechen.


      »Mädchen«, wiederholte er. »Du gesehen?«


      »Hier drin?« Ich schüttelte den Kopf. »Hier waren nur ich und ein alter Kerl. Vielleicht ist sie in einer der Kabinen.«


      »Da.« Er wandte sich ab.


      »Nach wem suchst du denn?«, fragte ich.


      »Niemand. Du geh zurück zu Tisch. Genieß Show. Schau Muschis an. Keine Sorge.«


      Damit stapfte er auf die Kabinen zu. Ich ließ schulterzuckend die Tür hinter mir zufallen und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Es herrschte Tumult. Die meisten Rausschmeißer waren verschwunden; ich fragte mich, wohin. Whitey stand vor seinem Büro und redete mit Otar. Die beiden beugten sich dicht zueinander. Whitey stieß dem größeren Mann unablässig den Finger in die Brust und brüllte etwas auf Russisch. Obwohl Otar beinah doppelt so groß wirkte, schien er Whitey zu fürchten. Der Rausschmeißer steuerte auf die Eingangstür zu. Er schien besorgt zu sein – der erste Gesichtsausdruck, den ich in seinen steinernen Zügen je gesehen hatte. Whitey ließ den Blick durch den Raum wandern und kurz auf mir verweilen. Mir gefiel nicht, was für ein Gefühl er mir vermittelte. Ich eilte zurück zum Tisch und setzte mich. Lakita war mittlerweile zu ihrem zweiten Tanz übergegangen und rekelte sich zum neuesten Song von Fergie.


      »Was ist denn los?«, fragte ich Darryl und Jesse.


      »Keine Ahnung«, gab Jesse zurück. »Aber es muss etwas Wichtiges sein. Die Rausschmeißer sind hinter die Bühne verschwunden, und Whitey sieht stinksauer aus.«


      »Wieso? Gab es eine Keilerei?«


      »Ne.« Jesse schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Vielleicht hat eines der Mädchen Geld gestohlen oder so.«


      »Da muss er mit starker Zuhälterhand durchgreifen«, meinte Darryl, ohne den Blick von Lakita zu lösen.


      »Gefällt dir die Show?«, erkundigte sich Jesse.


      Darryl grinste. »Ich hasse diesen miesen Song, aber verdammt, Lakita macht ihn so viel besser.«


      Die beiden lachten. Ich wollte mit einstimmen, stellte jedoch fest, dass ich nicht konnte. Mir tat der Magen weh. Ich fühlte mich angespannt. Zuerst war Sondra nicht auf die Bühne gekommen, dann der Zwischenfall mit dem Rausschmeißer auf der Toilette. Es musste ein Zusammenhang bestehen ... aber welcher? Sogar die anderen Stripperinnen wirkten nervös. Unablässig ließen sie die Blicke durch das Lokal wandern, schauten über die Schultern, wirkten zerstreut. Eingeschüchtert. Es ging eindeutig etwas Ernstes vor sich. Etwas Schlimmes.


      Danach ging der Spaß verloren. Die Atmosphäre im Odessa wurde gedrückt, die knisternde Energie floss ab. Die Gäste applaudierten nicht mehr so laut und gaben weniger Trinkgeld. Die Tänzerinnen bewegten sich träger. Sogar der DJ schien neben der Spur zu sein, vertauschte Songs, machte Fehler. Darryl und ich tranken unsere Biere aus und überließen Jesse den Rest.


      »Geht ihr?« Aus seiner Stimme sprach Enttäuschung.


      »Tut mir leid, Mann«, entschuldigte ich mich. »Ich kann nicht bleiben. Darryl muss zur Arbeit.«


      »Verdammt richtig«, bestätigte Darryl. »Und du auch, Larry. Wenn du weiterhin blau machst, um dir Titten anzusehen, feuert dich GPS. Außerdem ist dein Mädel ohnehin nicht hier.«


      Jesse schraubte den Deckel eines weiteren Biers auf. »Wahrscheinlich hatte sie genug davon, dass du ihr nachstellst, und hat sich aus dem Staub gemacht.«


      »Leckt mich doch alle beide. Am besten kreuzweise.«


      Wir verabschiedeten uns von Jesse, forderten ihn auf, bei der Heimfahrt vorsichtig zu sein, und gingen. Otar stand nicht an seinem üblichen Platz. Tatsächlich bewachte niemand die Eingangstür. Ein weiterer Beweis dafür, dass etwas nicht stimmte; im Augenblick konnten die Leute herein, ohne Eintritt zu bezahlen. Definitiv ungewöhnlich. Als wir draußen anlangten, sahen wir den Grund.


      Der Mond war aufgegangen, und die Natriumlampen summten. Trotz der Beleuchtung war es dunkel, und zwischen den Autos herrschten Schatten vor. Whitey, Otar und die anderen Rausschmeißer schritten den Parkplatz ab. Einige von ihnen hatten Taschenlampen, deren Strahlen sie auf den Boden richteten. Offenbar suchten sie jemanden. Ein Rausschmeißer sah uns kurz an, schenkte uns jedoch keine weitere Beachtung. Ich hörte, wie Whitey etwas auf Russisch brummte. Seine Laune schien sich verschlechtert zu haben.


      Darryl beugte sich zu mir und flüsterte: »Vielleicht war jemand hier draußen und ist in Autos eingebrochen.«


      »Ich hoffe nicht.« Sofort dachte ich an meinen iPod. Ich hatte ihn ins Handschuhfach gelegt, aber falls ein Dieb in den Cherokee eingebrochen war, hatte er ihn vermtulich mühelos gefunden. »Scheiße.«


      Als wir uns dem Jeep näherten, seufzte ich vor Erleichterung. Keines der Fenster war aufgebrochen, keine der Türen stand offen. Auch die Reifen waren nicht aufgeschlitzt. Keinerlei Anzeichen darauf, dass Vandalen mit einem Schlüssel oder dergleichen den Lack zerkratzt hatten. Auch keines der anderen Fahrzeuge sah so aus, als wäre darin eingebrochen worden. Die Russen suchten den Parkplatz weiter ab, gingen langsam zwischen den Autoreihen auf und ab und leuchteten mit den Taschenlampen den Boden entlang. Sie sprachen kein Wort. Nur Whitey blieb reglos mitten auf dem Parkplatz stehen und beobachtete die anderen. Das Mondlicht glitzerte in seinem weißen Haar. Als wir auf den Cherokee zustapften, bedachte er uns mit einem finsteren Blick. Ich nickte ihm zu und versuchte zu lächeln. Statt die Geste zu erwidern, wandte sich Whitey ab.


      Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich wusste nicht, weshalb. Es fühlte sich grässlich an. Ich schaute zum Himmel. Darryl folgte meinem Blick.


      »Vollmond«, murmelte er. »Da sind bestimmt ein paar Durchgeknallte unterwegs.«


      »Ja«, pflichtete ich ihm bei.


      Ich richtete meinen Schlüsselbund auf den Wagen und drückte den Knopf zum Entriegeln der Türen. Während Darryl einstieg, ging ich vorne herum und überprüfte die Motorhaube und den Kühlergrill auf Schäden. Es gab keine. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, welche zu entdecken. Wonach Whitey und seine Leute auch suchten, es waren keine Vandalen. Nicht so, wie sie ihre Suche gestalteten.


      Darryl beugte sich herüber und öffnete meine Tür. Ich hob das Bein, um einzusteigen. Etwas packte mich am Fußgelenk. Ich erschrak, schrie aber nicht auf. Jedenfalls nicht laut. Stattdessen gab ich tief in der Kehle einen erstickten Laut von mir. Die Russen befanden sich zu weit entfernt, um ihn zu hören.


      Ich schaute hinab. Eine Hand hielt mein Fußgelenk. Die Finger hatten sich fest darum geschlungen. Es war eine hübsche Hand. Zierlich und hellhäutig, mit langen, roten Fingernägeln. Die Hand gehörte zu einem Arm, der wiederum wohl zu jemandem gehörte, der sich unter meinem Wagen versteckte.


      Ich erkannte die Fingernägel und die Hand, hatte sie etliche Nächte ebenso betrachtet wie den Rest ihrer Besitzerin.


      Es war Sondra. Ich war überzeugt davon. Aus irgendeinem Grund versteckte sich Sondra Belov unter meinem Cherokee. Und plötzlich war ich ziemlich sicher, wen die Russen suchten. Ich hatte bloß keine Ahnung, weshalb.


      Ich holte tief Luft und hielt den Atem an.


      »Was machst du denn?«, brüllte Darryl. »Wir kommen zu spät zur Arbeit.«


      Die Rausschmeißer schauten in unsere Richtung. Die Hand an meinem Fußgelenk drückte fester zu.


      »Ich bin in einen Kaugummi getreten«, sagte ich laut genug, um von den Russen gehört zu werden. »Warte kurz. Ich will ihn erst abkratzen. Den möchte ich nicht auf die Polsterung kriegen.«


      »Mann, beeil dich.«


      Ich kniete mich auf den Asphalt und spähte unter den Jeep. Der Atem stockte mir in der Brust. Sondra starrte mich an.


      Ihre Augen waren geweitet; Angst sprach aus ihnen. Schwarze Schlieren überzogen ihr Gesicht. Nach einem Moment wurde mir klar, dass es sich um verschmierte Wimperntusche handelte. Ihre Lippe war geschwollen und blutete. Auch unter ihrer Nase klebte Blut. Sie setzte zum Reden an, doch ich hob einen Finger an die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Dann richtete ich mich auf und öffnete langsam die Tür. Das Knacken meiner Knie ließ mich zusammenzucken.


      »Darryl«, flüsterte ich. »Bleib ruhig.«


      »Ich soll ruhig bleiben?« Seine Stimme hörte sich ungemein laut an. »Was kümmert’s mich, Larry? Es ist dein Auto. Wenn du keinen Kaugummi darin haben willst, kratzt mich das wenig.«


      »Bleib, verdammt noch mal, ruhig.« Ich starrte ihn an, so eindringlich ich konnte, und versuchte, ihm die Ernsthaftigkeit der Lage zu vermitteln. Er musste erkannt haben, dass etwas nicht stimmte, denn er nickte.


      »Also gut. Ich bin die Ruhe selbst.«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich die Rausschmeißer wahr. Sie scharten sich wieder und steuerten zurück zu Whitey. Offenbar stellten sie die Suche ein. Keiner von ihnen schaute zu uns.


      »Also gut, Sondra«, flüsterte ich. »Rein in den Jeep, so schnell du kannst. Bleib außer Sicht, behalt Kopf und Schultern unten. Kriech zwischen den Sitzen durch nach hinten. Lass sie dich nicht sehen. Verstanden?«


      »Sondra?«, murmelte Darryl.


      Ich schleuderte ihm einen ernsten Blick zu und schüttelte leicht den Kopf.


      Sondra schob den Oberkörper unter dem Cherokee hervor, kletterte in den Wagen und zwängte sich zwischen den Fahrersitz und das Gaspedal, ehe sie den restlichen Körper nachzog. Sie war spärlich bekleidet – eine knappe, blaue Seidenunterhose und ein dazu passender Seidenmorgenrock. Es war überaus offensichtlich, dass sie keinen Büstenhalter trug. An den Füßen hatte sie babyblaue Stöckelschuhe. Darryl starrte sie verwirrt an. Sondra schob sich weiter, und er drehte sich mir zu. Ich zuckte mit den Schultern. Sondra kroch zwischen den Sitzen hindurch nach hinten, kauerte sich auf den Boden und duckte den Kopf. Mein Herz schlug schneller. Erneut sah ich mich um. Die Russen hatten sie nicht bemerkt.


      Darryl zeigte sich nervös. »Was, um alles in der Welt, ist hier los, Larry?«


      »Still«, raunte ich. »Nicht jetzt, Mann. Lass uns erst von hier verschwinden.«


      Damit nahm ich auf dem Fahrersitz Platz und zog die Tür hinter mir zu. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn. Der Motor erwachte zum Leben. Ich legte den Rückwärtsgang ein und setzte langsam aus der Parklücke zurück, wobei ich versuchte, normal zu fahren und keine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir hielten auf die Ausfahrt zu. Sondra hyperventilierte.


      Ich spähte in den Innenspiegel, um mich zu vergewissern, ob es ihr gut ging. Ihr Morgenrock hatte sich gelöst, sodass ihre Brüste daraus hervorlugten. Ich bemühte mich, sie zu ignorieren. Obwohl ich sie auf der Bühne Dutzende Male angestarrt hatte, erschien es mir irgendwie falsch, es in diesem Moment zu tun. Stattdessen richtete ich den Blick wieder geradeaus.


      »He, du!«


      »O Scheiße.« Darryl schaute über die Schulter zurück. »Du hast die Russen verärgert, Larry.«


      Erneut sah ich in den Innenspiegel. Otar rannte hinter uns her, schwenkte die Hände und brüllte etwas. Sein Gesicht war gerötet.


      »Was machen wir jetzt?«, stieß ich hervor.


      »Hau verdammt noch mal ab!« Darryl schlug mit der Handfläche auf das Armaturenbrett.


      Hinten ertönte von Sondra ein Wimmern.


      Otar kam näher. Ich verstand einen Teil dessen, was er brüllte. Es klang wie ›Licht‹. Ich trat auf die Bremse.


      »Fahr weiter, du Trottel!«


      »Entspann dich. Er ist nicht hinter uns her, Darryl.«


      »Warum rennt er uns dann nach? Und was brüllt er da?«


      »Die Scheinwerfer«, gab ich zurück. »Ich habe vergessen, sie einzuschalten.«


      Als ich nach dem Knopf griff, traf Otar neben dem Cherokee ein. Er keuchte heftig. Von meinem Sitz aus konnte ich sehen, dass sich seine Wangen wie bei einem Kugelfisch blähten. Bevor ich wieder anrollen konnte, fiel sein Blick hinten in den Wagen. Er verengte die Augen, schrie etwas auf Russisch und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


      »Mist!«


      Ich trat auf das Gaspedal, und wir schossen vorwärts. Otar hielt den Türgriff noch kurz fest, dann stolperte er mit dem Gesicht voraus auf den Asphalt. Als wir auf die Straße rasten, sah ich, wie er auf die Beine sprang, auf uns deutete und brüllte. Die anderen Russen rannten zu ihm. Dann blitzte etwas auf, gefolgt von einem lauten Knall.


      »Die Stinker schießen auf uns!«, schrie Darryl. »Gib Gas, Mann, gib Gas!«


      Zum ersten Mal meldete sich Sondra zu Wort. »Sie werden euch töten, wenn sie euch kriegen. Uns alle. Bitte fahr. Schneller. Sofort.«


      »Hör auf die Lady«, bedrängte mich Darryl. »Nichts wie weg von hier.«


      Ich tat, wie mir geheißen. Die Reifen des Jeeps quietschten, und das Fahrzeug erzitterte, als wolle der Motor unter der Haube hervorspringen. Die Nadeln des Drehzahlmessers und Tachometers zuckten hin und her.


      Wir rasten die Straße hinab und bogen auf die Auffahrt zur Interstate 81. Es herrschte wenig Verkehr, der nur aus einigen Sattelschleppern bestand.


      Ich schwenkte zwischen ihnen hin und her und hielt Ausschau nach Anzeichen auf Verfolger, aber sofern uns Whiteys Männer nachgefahren waren, hatten wir sie abgeschüttelt.


      »Warum, zum Teufel, hast du den Kerl an den Wagen kommen lassen?«, brüllte Darryl. »Hast du gedacht, er sieht die blutige Schlampe auf dem Rücksitz nicht?«


      »Ich weiß, ich weiß. Ich habe nicht klar gedacht.«


      »Das kannst du laut sagen. Herrgott, Larry!«


      Sondra setzte sich auf, und ich sah, dass sie weinte. Ich ergriff einige Taschentücher von der Mittelkonsole und reichte sie ihr.


      »Da, nimm.«


      »Danke. Du bist nett, dass du mir hilfst.«


      Darryl schüttelte den Kopf. »Verfluchter Mist ...«


      Sondra wischte sich die Augen ab und putzte sich die Nase, dann sah sie sich nach etwas um, wo sie die Taschentücher entsorgen konnte.


      »Ich nehme sie«, sagte ich leise. »Gib her.«


      »Da ist ... wie sagt man? Rotz? Da ist Rotz drin.«


      »Schon in Ordnung. Ehrlich, das macht mir nichts.«


      Sie reichte sie mir. Ich ließ sie neben meine Füße auf den Boden fallen.


      »Woher kennst du meinen Namen?«, wollte sie wissen.


      »Was?«


      »Meinen Namen. Du hast ihn gesagt zu deinem Freund, als du mir geholfen hast. Du hast gesagt ›Sondra‹. Wieso du kennst meinen Namen?«


      »Oh ...« Nervös lachte ich. Der Schuss und unsere Flucht erschienen mir bereits weit entfernt und unbedeutend. Dass ich das Mädchen meiner Träume auf dem Rücksitz hatte, erschien mir wesentlich wichtiger.


      »Mein Name ist Larry Gibson. Ich sehe dir regelmäßig beim Tanzen zu.«


      »Ja.« Sie nickte und musterte uns beide aufmerksam. »Ja, ich euch beide schon gesehen im Lokal. Du redest mit den anderen Mädchen, aber du beobachtest mich lange.«


      »Na ja«, meinte ich. »Das kommst schon hin. Mir gefällt deine Aufführung.«


      »Mir auch«, meldete sich Darryl zu Wort. »Und ich bin Darryl Moore. Da wir einander jetzt vorgestellt haben, Freunde sind und so weiter, wie wär’s damit, wenn du uns verdammt noch mal erzählst, was zum Henker los ist, warum zum Teufel du dich unter Larrys Jeep versteckt hast und wieso zum Geier diese Mistkerle auf uns geschossen haben?«


      Sondra schürzte die Lippen. »Du fluchst sehr viel.«


      »Da hast du verdammt noch mal recht«, gab Darryl zurück. »Und jetzt rede.«


      Bevor sie etwas erwidern konnte, wurden meine Hände taub, und ich begann zu zittern. Es gelang mir, das Fenster runterzukurbeln, dann schaltete ich die Heizung ein. Mir wurde plötzlich eiskalt, dabei schwitzte ich wie ein Schwein. Die Straße verschwamm vor meinen Augen. Darryl sagte etwas zu mir, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Seine Stimme klang weit entfernt. Er ergriff das Lenkrad, und ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren.


      »Fahr rechts ran, verflucht«, sagte er. »Du hast einen Schock.«


      Ich gehorchte. Ich fühlte mich schwach, müde und außer Atem. Darryl und ich tauschten die Plätze. Ich machte mir keine Sorgen darum, dass er den Cherokee zu Schrott fahren könnte. Nicht mehr. Derlei Dinge erschienen mir mit einem Mal albern und belanglos. Schließlich versucht nicht jeden Tag jemand, einen umzubringen. Die hatten auf uns geschossen. Sie hatten tatsächlich auf uns geschossen. Dies war kein Film und keine Fernsehserie – dies war das verdammte echte Leben.


      Während Darryl den Sitz auf sich einstellte und sich mit dem Jeep vertraut machte, lehnte ich mich auf dem Beifahrersitz zurück und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Sondra beugte sich vor und starrte mich an. Es fühlte sich gut an, die Besorgnis in ihren Augen zu sehen. Sie streckte die Hand aus und berührte meine Stirn.


      »Danke noch mal«, sagte sie. »Für die Hilfe. Ihr seid gute Menschen. Alle beide.«


      Langsam strichen ihre Finger über meine Haut. Sie fühlten sich kühl an. Ich schloss die Augen und seufzte. Dann entfernte sich ihre Hand wieder.


      Darryl rollte auf die Interstate und kramte sein Mobiltelefon hervor. Er klappte es auf. Die Tastatur schimmerte in der Dunkelheit grün.


      »Wen rufst du an?«, fragte ich.


      »Na, die Bullen, Mann. Was denkst du denn?«


      »Njet!«, rief Sondra. »Nicht Polizei anrufen. Ganz schlecht. Viel Ärger, wenn du sie anrufst.«


      Darryl schenkte ihr keine Beachtung und begann, mit dem Daumen zu wählen. Sondra beugte sich weiter vor und entriss ihm das Handy. Der Cherokee schwenkte auf die Überholspur. Ein Sattelschlepper von GPS hupte uns an. Ruckartig lenkte Darryl den Jeep zurück auf unsere Spur. Bevor wir reagieren konnten, kurbelte Sondra das Fenster auf und warf das Telefon hinaus. Es prallte gegen eine Baustellenabsperrung aus Beton. Der Lastwagenfahrer hupte erneut.


      Darryl umklammerte krampfhaft das Lenkrad. »Larry, ich werde deine neue Freundin umbringen.«


      »Sie ist nicht meine Freundin ...«


      »Halt die Klappe.« Er schleuderte ihr über den Innenspiegel einen wütenden Blick zu. »Wieso, zum Teufel, hast du das gemacht? Das verfluchte Ding hat mich einen ganzen Lohnscheck gekostet. Dir ist schon klar, dass du dafür bezahlen wirst, oder?«


      Sondras Unterlippe zitterte. »Bitte, nicht schlagen. Nicht mehr. Es tut mir leid. Ich dir kaufe neues Telefon. Nur nicht schlagen.«


      »Dich schlagen?« Sofort wurde Darryls Stimme sanfter. »Aber nein. Entspann dich. Keiner von uns wird dich schlagen. Wir verprügeln keine Frauen. Solche Penner sind wir nicht. Es ist alles in Ordnung. Dir passiert nichts. Sag uns nur, was los ist, und warum du die Bullen nicht anrufen willst.«


      »Lass uns erst von der Straße runter«, schlug ich vor. Allmählich ging es mir wieder etwas besser. »Mir gefällt es hier nicht. Wenn die bei den Bullen angerufen und ihnen mein Kennzeichen durchgegeben haben, könnte man bereits nach uns suchen.«


      »Warum sollten die bei den Bullen anrufen? Haben die Mistkerle nicht auf uns geschossen? Das würde ich nicht unbedingt als das Verhalten gesetzestreuer Bürger werten, du etwa?«


      »Nein«, pflichtete ich ihm bei.


      »Verdammt richtig, ist es auch nicht. Diese Kerle sind Mafiosi. Die werden nicht bei den Bullen anrufen.«


      »Das wissen wir doch nicht mit Sicherheit.«


      »Jesse und Tonya haben gesagt ...«


      »Pfeif auf Jesse und Tonya«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob sie zur Russenmafia gehören.«


      »Ja«, sagte Sondra. »Tun sie.«


      »Oh ...«


      Darryl kicherte. »Tja, das ist doch einfach wunderbar, oder?«


      Wir schwiegen einige Minuten. Darryl fuhr von der Interstate ab, und wir steuerten zurück nach York.


      »Lass uns von der Straße verschwinden«, wiederholte ich. »Wir müssen irgendwohin, um nachzudenken.«


      »Und wohin?«


      »Zu mir. Sofern die Polizei nicht nach uns sucht, sind wir dort sicher. Die Russen kennen weder unsere Namen noch unsere Adressen.«


      Darryl zog eine Augenbraue hoch. »Zu dir?«


      »Ja. In meine Wohnung. Sondra kann sich dort etwas frisch machen und uns dann alles erklären.«


      Sondra lächelte.


      Ich errötete. Meine Ohren und Wangen fühlten sich heiß an. Ihr Lächeln wurde breiter, und meine Verlegenheit wuchs.


      Darryls sah erst mich, dann Sondra an. Seufzend schüttelte er den Kopf.


      »Da haben wir’s, du denkst mit deiner verfluchten Nudel.«


      »Halt’s Maul, Darryl.«


      Und so lernte ich Sondra letztlich kennen.


      Es war das letzte Mal, dass ich mich je richtig glücklich fühlte.


      Danach wurde alles nur schlimmer.
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      Webster begrüßte uns mit einem Fauchen. Sein Futternapf war schon wieder halb leer. Mir fiel auf, dass er aus Protest seine Wasserschale umgekippt und die Türmatte durchnässt hatte. Er setzte sich auf die Hinterläufe, starrte Darryl finster an und knurrte dann.


      »Knurr mich nicht an, Fellknäuel. Sonst sage ich Larry, er soll dich an ein Tierversuchslabor verkaufen.«


      Webster fauchte über die Drohung, bevor er sich unter dem Küchentisch in Sicherheit brachte. Nach einer Weile kroch er wieder darunter hervor und beschnupperte Sondra, die damit beschäftigt war, sich umzusehen. Darryl ging zum Fenster und spähte durch die Jalousie hinaus.


      »Irgendwas zu sehen?«, fragte ich.


      »Niemand da«, antwortete er. »Alles in Ordnung.«


      Ich erwiderte nichts. Meine Aufmerksamkeit galt wieder Sondra. Anfangs hatte sie scheu gewirkt und sich kaum einzutreten gewagt. Nun jedoch kauerte sie auf dem Küchenboden und hielt Webster auf dem Schoß. Langsam streichelte sie sein Fell. Webster schnurrte und blinzelte dabei. Er schien mir ebenso überrascht zu sein wie ich. Dann leckte er Sondra die Finger, und sie kicherte. Es war der schönste Laut, den ich je gehört hatte.


      »Seine Zunge ist rau, wie Papiersand.«


      »Sandpapier«, berichtigte Darryl sie.


      »Da. Sandpapier. Wie ist sein Name?«


      »Webster.« Ich grinste.


      »Web-ster ...« Sie schaute zu ihm hinab. »Hallo, Webster. Du bist eine fette Katze, was? Larry dich füttert gut. Du bist flauschige Katze.«


      Darryl drehte sich um. »Also, ist das nicht rührend?«


      Sondras Züge fielen in sich zusammen. »Entschuldigung. Wenn ich mache Ärger, ich gehe ...«


      »Nein«, widersprach ich und schleuderte Darryl einen vernichtenden Blick zu. »Schenk Darryl kein Beachtung. Er ist ein Arschloch. Du bist hier in Sicherheit.«


      »Sicherheit ...« Sie wiederholte das Wort, als wüsste sie nicht, was es bedeutete. Wenn ich zurückdenke ... vielleicht war dem tatsächlich so.


      »Kannst du uns sagen, was los ist?«, fragte ich. »Warum haben diese Kerle nach dir gesucht? Und wer hat dich verprügelt?«


      »Whitey«, spie sie hervor. »Dieser Mistkerl, er hat mich geschlagen das letzte Mal. Er ist sehr wütend.«


      »Großartig«, meinte Darryl. »Wie wär’s, wenn du uns jetzt mal alles erzählst?«


      »Kann ich zuerst ... wie sagt man? Pinkeln? Ich habe gehabt Angst auf dem Parkplatz und mir fast gepinkelt in Hose.«


      »Sicher«, sagte ich. »Komm mit.«


      Ich zeigte ihr, wo sich das Badezimmer befand, und schaltete sowohl das Licht als auch die Lüftung für sie ein. Webster wartete vor der Tür. Offensichtlich zog er Sondras Gesellschaft der meinen und jener Darryls vor. Kann ihm keinen Vorwurf daraus machen. So wie ich besaß mein Kater Geschmack. Ich kehrte zurück in die Küche. Darryl saß an meinem Tisch. Er sprach kein Wort. Ich auch nicht. Stattdessen setzte ich eine Kanne Kaffee auf.


      »Gute Idee«, befand er schließlich. »Irgendetwas sagt mir, dass es eine lange Nacht wird. Kaffee wäre jetzt genau richtig.«


      »Ja.«


      »Also, lass uns die Bullen anrufen, während sie da drin ist.«


      »Nein, Mann. Du hast gehört, was sie gesagt hat. Keine Polizei. Lass uns erst hören, was sie zu erzählen hat. Wenn die Russen wüssten, wie sie uns finden können, wären sie schon hier.«


      Er seufzte. »Gut, wir machen es auf deine Weise. Vorerst. Aber pass auf, Mann: Wenn wir ihr zugehört haben und mir nicht gefällt, was sie zu sagen hat, dann wähle ich den Notruf. Ich werde auf keinen Fall den Rest meines Lebens damit verbringen, über die Schulter zu schauen und nach der Russenmafia Ausschau zu halten. In meinem Leben spielt sich auch so genug Scheiße ab. Das brauche ich nicht auch noch.«


      »Alles klar.«


      Sondra kehrte mit Webster im Arm in die Küche zurück. Sie hatte sich den Dreck und das Blut aus dem Gesicht gewaschen. Auch einen Großteil des Make-ups hatte sie weggewischt. Ihre Lippe war nach wie vor geschwollen, und ihre blauen Flecken waren dunkler geworden, dennoch fand ich sie wunderschön. Den Morgenrock hatte sie wieder zugezogen. Die blaue Seide betonte ihre Rundungen. Webster schnurrte und lag da wie eine schlaffe Lumpenpuppe. Er wirkte rundum zufrieden. Ich fragte mich, ob während meiner Abwesenheit jemand meinen Kater gegen einen Doppelgänger ausgetauscht hatte.


      »Kaffee?« Ich bot ihr eine Tasse an. »Ich habe gerade welchen gemacht, er ist frisch.«


      »Ja, bitte.«


      »Zucker? Ich glaube, ich habe auch Milch da.«


      »Da. Milch.«


      Ich holte die Milch aus dem Kühlschrank hervor, roch daran und verzog das Gesicht.


      »Nicht mehr gut?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


      »Macht nichts. Ich trinke schwarz.«


      Sie setzte sich neben Darryl. Webster hüpfte von ihrem Schoß und schlängelte sich zwischen meinen Beinen, als wollte er sich für sein rüdes Benehmen bei unserer Ankunft entschuldigen.


      »Genauso mag ich meine Frauen«, sagte Darryl. »Stark, schwarz und ein klein wenig bitter.«


      Sowohl er als auch ich lachten, Sondra jedoch starrte uns nur verwirrt an.


      »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich Witz nicht verstehe.«


      »Schon gut«, erwiderte ich. »Er war ohnehin nicht besonders komisch.«


      Ich schenkte sowohl in die Tassen meiner Gäste als auch in meine eigene ein. Nachdem ich Websters Wasserschale wieder gefüllt hatte, nahm ich Platz.


      »Also«, ergriff Darryl das Wort. »Sondra. Du hast Larry und mich kennengelernt, sogar den Kater. Du konntest dich waschen und beruhigen. Larry hat dir sogar eine gute Tasse Kaffe eingeschenkt. Fühlst du dich besser?«


      »Da, viel besser. Ist schön.«


      Darryl ließ alle Zähne in einem Lächeln aufblitzen. Sondra lächelte zurück.


      Dann verblasste Darryls Lächeln.


      »Jetzt erzähl uns, was, zum Teufel, los ist. Kein Rausschieben und keine Entschuldigungen mehr. Das hier ist keine Folge von Lost, wo nie Antworten gebraucht werden. Raus mit der Sprache. Wir wollen die Wahrheit. Das haben wir uns verdient.«


      »Da«, pflichtete sie ihm bei. »Das habt ihr. Ich euch alles erzähle. Es ist nur ... nicht leicht, zu reden davon.«


      »Versuch’s.«


      »Ich versuche. Mein Englisch ist nicht ganz gut. Ihr mir sagt, wenn ihr nicht versteht?«


      Wir nickten.


      Sie trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse ab. Ihre Hände zitterten. Sie faltete sie vor sich und starrte auf die Tischplatte. Als sie zu sprechen begann, ertönte ihre Stimme leise.


      »Ich wurde nach Glasnost in Russland geboren. Ihr wisst von Glasnost?«


      Darryl zuckte mit den Schultern. Ich nickte.


      »Das war, als der Kommunismus fiel«, sagte ich. »Es gehörte zu Gorbatschows Reformen. Ich erinnere mich daran, obwohl ich noch ein kleines Kind war. Meine Eltern haben es sich im Fernsehen angeschaut.«


      »Ich war damals Baby. Mein ganzes Leben habe ich nicht gekannt kommunistisches Russland, nur ›neues‹ Russland. Kapitalismus. Das soll sein große Sache, wie amerikanische Demokratie. Aber ist es nicht. Es gibt keine Arbeit für Leute, keine Möglichkeit, zu ernähren Familie. Ich nie gute Zeiten gekannt habe, nur schlechte. Immer arm. Meine Familie oft ist hungrig gewesen. Kein Geld, keine Arbeit.


      Aber die Verbrecher – wir sie nennen die Bratwa – ihnen es geht gut. Sie sind wie eure Mafia. Die Bratwa machen Geld. Ihre Familien essen am Abend und haben mehr zum Trinken als Wodka. Als Sowjetunion fiel, die Organisazija schon war da. Früher sie hat verkauft westliche Produkte auf Schwarzmarkt. Musik, Filme, Jeans.


      Aber bei all die politische ... wie sagt man? ... Unsicherheit ... in meine Land, sie rasch Kontrolle hat übernommen. Zuerst sie übernimmt Banken, dann Gerichte. Bald ihre Leute betreiben Firmen, Fabriken, alles. Sie sind Anwälte, Banker, sogar Richter. Sie sich nennen Vory v Zakone – Diebe im Gesetz.«


      »Verdammt«, brummte Darryl. »Tony Sorpano macht solchen Mist nicht. Dem gehört nur ein Reinigungsunternehmen.«


      »In meinem Land, die Bratwa sind die wahre Macht«, fuhr Sondra fort. »Sie sind viele. Einhunderttausend. Sie kontrollieren achtzig Prozent von Privatwirtschaft und Hälfte des Geldes im Land.«


      Darryl stieß einen Pfiff aus. »Bist du sicher? Das erscheint mir verteufelt viel.«


      »Mein Englisch ist nicht ganz gut, aber ich kenne Bratwa. Ich sie kenne mein ganzes Leben. Die Organisazija terrorisiert alle – Exekutive, Politiker, Journalisten, gewöhnliche Leute. Zuerst ihre Leute übernehmen Banken und Firmen, dann sie tun Dinge, die ihr Amerikaner seht im Fernsehen. Porno. Prostitution. Drogen. Dinge stehlen. Waffen verkaufen. Mord. Entführung. Identität stehlen. Sklaven. Alles ... wie heißt das Wort? Unter dem Grund?«


      »Im Untergrund«, half ich ihr.


      »Danke. Sie sind geheim. In westlichen Filmen, italienische Mafia ist extravagant, ja? Nicht die Bratwa. Sie bleiben unsichtbar. Wenn du sie verrätst, sie töten deine ganze Familie, nicht nur dich. Sie löschen aus alle Feinde. Sind geworden sehr stark.«


      Darryl räusperte sich. »Wie stark?«


      »Sie übernehmen alle anderen Gangs. Italiener. Griechen. Chinesen. Yakuza. Sogar amerikanische Straßenbanden. Bald ich glaube, sie auch werden vorgehen gegen Kolumbianer. Das ist ein Gerücht, das ich höre von andere Mädchen.«


      »Und jetzt sind sie hier in York«, meldete ich mich zu Wort. Kopfschüttelnd nippte ich an meinem Kaffee. Er wurde bereits kalt.


      »Da«, bestätigte Sondra. »Sie sind hier. Sie kommen nach Amerika nach Kalte Krieg. Jüdische Leute hierher fliehen. Auch viele von der Organisazija fälschen Pässe und kommen hierher. Sie sich niederlassen in Brighton Beach und sich von dort ausbreiten auf alle amerikanischen Städte und Metropolen. Whitey Putin geht nach York. Er hier hat das Sagen. Aber Whitey ist nicht wie traditionelle Bratwa. Er ist wie ich – aufgewachsen in westliche Kultur. Er ist nicht geheim wie in Russland. Er ... wie sagt man? ... operiert offen. Ist leicht zu merken, er ist Verbrecher.«


      Darryl trank einen Schluck. »Wieso sitzt er dann noch nicht im Knast?«


      »Weil er auch ist gescheit. Er gibt Geld und Frauen der Polizei und verwischt seine Spuren.«


      »Sondra«, sagte ich. »Wenn die Frage gestattet ist ... Du scheinst mir ein nettes Mädchen zu sein. Wie bist du an diese Kerle geraten?«


      »Geraten?«


      »Ja. Wie bist du zu denen gekommen? Warum arbeitest du für einen Typ wie Whitey? Ich meine – du bist wunderschön.«


      Sie lächelte und senkte den Blick. Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg. Darryl grinste mich an. Trotz meiner Verlegenheit stammelte ich weiter.


      »Du ... du könntest als Model arbeiten. Oder als Schauspielerin. Wie bist du als Tänzerin in einem Stripschuppen der Russenmafia gelandet?«


      Sondra lachte leise, doch es war ein freudloser Laut. Ihre Miene blieb traurig. Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Sie stellte ihre Kaffeetasse ab, schob den Stuhl vom Tisch zurück und griff sich ein Stück Küchenpapier. Nachdem sie sich die Augen abgewischt und die Nase geputzt hatte, lehnte sie sich gegen das Spülbecken. Sie wirkte müde. Ihre Schultern sackten herab, und sie ließ den Kopf hängen. Webster miaute, ging zu ihr und rieb sich an ihren Beinen. Sondra fasste hinab und kraulte ihn hinter den Ohren. Sie schien sich dadurch besser zu fühlen. Er auch.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich ... Es ist nicht leicht, zu reden darüber. Mein ganzes Leben ich sehe amerikanische Filme und Sendungen und höre amerikanische Musik. Friends. Backstreet Boys. Seinfeld. American Pie. Britney Spears. Alles große Beispiele von amerikanische Kultur – von Erfolg, man kann haben in eurem Land.«


      »Friends?« Darryl schnaubte verächtlich. »Kein Wunder, dass Russland so im Arsch ist. Ein Beispiel für Erfolg? Teufel, nein. Friends ist ein Beispiel für den miesesten Scheiß, den unser Land je auf die Welt losgelassen hat.«


      Sondra zog einen Schmollmund. »Du nicht magst Friends?«


      »Nein«, antwortete Darryl. »Ich mag Friends nicht. Ich finde die Serie scheiße.«


      »Ich mag sie. Ich bewundere Jennifer Aniston. Als Mädchen ich wollte sein wie sie. Deshalb ich bin gekommen nach Amerika. Um Jennifer Aniston und Mann wie Ross kennenzulernen. Im Fernsehen sie sind nicht arm oder hungrig. Sie haben Liebe. Und sind glücklich.«


      Sie verstummte wieder, doch es fiel mir kaum auf. Ich war zu beschäftigt damit, ihr Gesicht zu betrachten und zu beobachten, wie sie sprach, wie sich ihre Lippen bewegten, mir die feinen Linien und Furchen auf ihrer Stirn und ihren Wangen einzuprägen.


      »Also«, ergriff Darryl das Wort, »hat dir Whitey versprochen, dass du Jennifer Aniston kennenlernen würdest? Nimm’s mir nicht übel, Sondra, aber da hätten die Alarmglocken zum ersten Mal schrillen müssen.«


      »Whiteys Leute sagen, sie können mich bringen nach Amerika. Dann ich kann leben amerikanischen Traum wie Jennifer Aniston. Also ich sage ja und fange an zu lernen Englisch, weil nach Amerika gehen ist alles, was ich je will. Aber das ist schon nach 11. September. Euer Land ist nicht mehr so gut darin, Leute hereinzulassen. Hätte ich warten müssen fünf Jahre auf Visum.«


      Darryl zuckte mit den Schultern. »Fünf Jahre sind nicht so schlimm.«


      »Sind sehr schlimm. Es hat gegeben ... Probleme.«


      »Was für Probleme?«, wollte ich wissen.


      Ein Schatten huschte über ihre Züge. Darryl und ich sahen einander an.


      »Meine Familie«, antwortete Sondra schließlich. »Mein ... Vater.«


      »War er krank? Hatte er Schwierigkeiten?«


      Sondra schüttelte den Kopf. Ihre Schultern zitterten.


      »Mein Vater ... hat mich ... angefasst.«


      Ich setzte mich auf. »Angefasst?«


      »Da. Meine Mutter ist gestorben, als ich war elf. Einen Monat später er hat angefangen, mich anzufassen. Kommt in mein Bett. Ruft mich Namen von meine Mutter. Sagt, ich sehe aus wie sie, rieche wie sie, schmecke wie sie ...«


      Ich war sprachlos, fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen.


      »Großer Gott ...« Darryl seufzte. »Diese Scheiße habe ich nie verstanden. Verfluchte Kinderschänder.«


      »Verdammt richtig«, murmelte ich.


      »Als ich kleines Mädchen war, ich gedacht, mein Vater würde mich beschützen, alles besser machen. Aber er nicht so war. Während er auf mir und stößt, ich schließe die Augen und träume von Amerika. Ich sage ja zu Bratwa. Ich gehe nach Amerika, um zu fliehen. Ist magischer Ort, sogar heute noch. Bis man dort ankommt. Dann man sieht, es ist wie jeder andere Ort. Voll von schlechten Menschen wie mein Vater. Wie Whitey.«


      »Wir sind keine schlechten Menschen«, gab ich zurück. Es fiel mir schwer, um den Kloß in meinem Hals herum zu sprechen.


      »Njet, ihr seid keine schlechten Menschen. Ihr mir helft. Aber trotzdem ... ihr seid Männer, ja? Ihr mir helft, weil ihr mich schön findet.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«


      Sondra erwiderte nichts. Stattdessen hörte sie auf, Webster zu streicheln, und setzte sich wieder. Darryl rieb sich das Kinn und schwieg. Ich fragte mich, was ihm gerade durch den Kopf ging – was den beiden gerade durch den Kopf ging.


      »Ich bin gekommen nach Amerika, um zu fliehen vor meine Vater«, fuhr Sondra schließlich fort und starrte auf ihre Hände. »Keine Pass. Keine Visum. Mit mir zusammen waren dreißig andere Frauen. Alle wie ich. Jung und ängstlich. Hübsch. Die Männer ... sie bringen uns in großem Frachtcontainer auf Schiff. Verstecken uns vor Besatzung und Kapitän. Zwei Männer uns bewachen. Zweimal am Tag sie uns lassen hinaus zum Essen. Die Sonne ... hat sich angefühlt gut. Ich mich erinnere daran. In Container es war so dunkel. Eimer als Toilette. Wenig Essen und Wasser. Ich mich immer gefreut auf Sonne. Wir kommen heraus, essen. Dann sie uns stecken wieder in Container bis nächste Tag. So es geht lange Zeit. Manche Mädchen werden krank. Schließlich wir kommen nach Amerika und werden gelassen aus Container. Da ich lerne kennen Whitey. Er sagt, er hat bezahlt für unseren Transport. Wir ihm alles schulden. Wir für ihn arbeiten werden. Wenn wir uns weigern, er sagt, die Organisazija wird uns und unsere Familien daheim töten. Meine Vater mir ist egal, aber ich habe Brüdern und Schwestern. Also ich tue, was Whitey sagt.«


      Ich schloss die Augen. Es hatte alles gestimmt. Alles, was Jesse uns erzählt hatte, entsprach der Wahrheit. Was hatte sie für Dinge erdulden müssen, als sie aufwuchs, und dann kam sie hierher und erlitt ein noch schlimmeres Schicksal, indem sie zu Prostitution und zur Arbeit als Stripperin gezwungen wurde. Mir pochte der Schädel.


      »Warum gehst du nicht zur Polente?«


      Sondra schaute verwirrt drein. »Was ist Polente?«


      »Na, du weißt schon. Zur Polizei. Zu den Bullen. Warum handelst du nicht etwas aus und lieferst ihnen genug, damit sie Whitey und seine gesamte Horde hochnehmen können?«


      »Du nicht hörst zu? Vielleicht kann ich werden Whitey los. Vielleicht er kommt ins Gefängnis. Aber die Bratwa sind viele. Hunderttausend. Früher oder später sie töten meine Familie. Ich gehe zu Polizei, und Einwanderungsamt mich schickt zurück nach Russland. Dort ich werde noch schneller getötet. Nicht gut. Niemand kann mir helfen. Ich muss hören auf Whitey. Ich gehorche. Zuerst ich arbeite in Massagesalon als Nutte. Whitey sagt, ich bin darin gut und wäre gute Tänzerin. Also ich komme ins Odessa und mache dort beides. Ich einfach tue, was Whitey mir sagt.«


      »Bis vor Kurzem«, warf ich ein. »Stimmt doch, oder? Heute Nacht hat er dich geschlagen. Dich verprügelt. Und du hast deshalb versucht zu fliehen. Deshalb hast du dich versteckt. Was hat sich verändert? Wieso ist es das Risiko plötzlich wert?«


      Sondra hob den Kopf und sah uns an. Ihre Augen waren feucht.


      »Weil ich bin schwanger.«


      »O Scheiße ...«, entfuhr es Darryl und mir gleichzeitig.


      »Da«, schluchzte sie. Tränen rollten ihr über die Wangen und platschten auf den Tisch. »Ich nicht weiß, wer Vater ist. Vielleicht Kunde. Vielleicht Otar, Evesi, Semion oder anderer von Männern von Whitey. Vielleicht Polizei. Whitey mich zwingt, mit Polizei zu schlafen, damit sie nicht machen Razzia in Lokal.«


      Meine Wut schwoll an. Ein Teil von mir wollte zum Odessa fahren und Whitey, Otar, den Bullen und allen anderen die Scheiße aus dem Leib prügeln, die Sondra je angegafft oder benutzt hatten. Dann jedoch fiel mir ein, dass ich selbst nicht besser war. Auch ich hatte sie angestarrt. Nacht für Nacht. Mit einem Schlag wurde mir speiübel.


      »Wenn du mir die Bemerkung gestattest«, sagte Darryl, »du siehst nicht schwanger aus. Kannst noch nicht besonders weit sein.«


      »Noch nicht sehr weit, aber weit genug, oder?« Sondra wischte sich die Augen ab. »Schwanger ist schwanger, egal wie groß ist Baby.«


      Darryl nickte. »Stimmt.«


      »Ich es habe Whitey heute Nacht gesagt. Dass ich bin schwanger. Er wurde sehr wütend, fragt, wie. Ich sage, ich bin gewesen vorsichtig, aber er mir nicht glaubt. Whitey sagt, wir werden lassen abtreiben. Ich sage nein. Zum ersten Mal ich zu ihm sage nein. Es sich hat gut angefühlt. Dann er mich schlägt. Immer wieder. Und er mich tritt. Sagt, er wird machen Fehlgeburt. Sagt, er mich wird lassen essen Fehlgeburt, um mir Lektion zu erteilen.«


      Ich schnappte nach Luft. »Grundgütiger.«


      »Ihr seht? Er ist Monster. Also laufe ich weg, und ihr mich findet. Ich habe Angst, dass er jetzt ist noch wütender. Er wird wollen mich töten – und euch auch. Euch beide. Und das wird er. Außer, ihr ihn tötet zuerst.«


      Darryl lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf.


      »Tja«, meinte er seufzend und drehte sich mir zu. »Ich schätze, die Arbeit können wir für heute doch abblasen.«
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      Um den Anruf bei GPS kümmerte sich Darryl. Die Leitungen im Distributionslager waren besetzt, und er brauchte eine Weile, um durchzukommen. Als es ihm schließlich gelang, teilte Darryl unserem Vorgesetzten, Scott, mit, dass die Zylinderkopfdichtung in meinem Jeep geplatzt sei und wir an der Interstate 83 auf einen Abschleppwagen warteten. Scott zeigte sich alles andere als glücklich über die Neuigkeit. Anscheinend wurde unser Ladebereich regelrecht mit Kisten bombardiert.


      Zwölf Anhängerladungen von Total Gyms waren eingetroffen und mussten allesamt sofort raus. Lagerarbeiter hassen Total Gyms. Die Pakete sind schwer, unhandlich und allgemein eine riesige Plage. Die Verpackungsbänder aus Kunststoff können reißen, wenn man sie benutzt, um die Kartons zu heben, die außerdem scharfe Kanten haben, an denen man sich höllisch die Finger aufschneiden kann, wenn man keine Handschuhe trägt. Das Einzige, was schlimmer ist, als einen endlosen Schwung von Total Gyms-Paketen über das Förderband die Rutsche herabkommen zu sehen, sind Weihnachten und der Sommerbeginn, wenn Buchgroßhändler wie Ingram und Baker & Taylor ihre Lieferungen an Buchläden verstärken. Dann setzt die wahre Hölle ein – all die schweren Kartons mit Büchern über Diäten, Anleitungen zum Reichwerden und sonstige Themen, die Oprah im Fernsehen gerade zum Niederknien fand. Das sind anstrengende Tage. Wahrscheinlich lese ich deshalb nicht mehr viel.


      Jedenfalls war Scott stinksauer, wenngleich nicht auf uns, sondern allgemein. Unserer Abteilung würde tüchtig in den Arsch getreten werden. Aber er schluckte die Ausrede und glaubte, dass wir mit einer zerfetzten Zylinderkopfdichtung neben der Straße standen – womit wir aus dem Schneider waren.


      Relativ gesprochen.


      Wir hatten immer noch die Geschichte mit der russischen Mafia, über die wir uns den Kopf zerbrechen mussten.


      Sondra begann wieder zu weinen. Es geschah unverhofft, ohne Vorwarnung. Im einen Augenblick saß sie am Tisch, knuddelte Webster und trank Kaffee, im nächsten vergrub sie das Gesicht in den Händen, während heftiges Schluchzen ihren Körper schüttelte. Webster sprang von ihrem Schoß und rannte ins Wohnzimmer. Dort hielt er an, drehte sich um und beobachtete sie. Dann sah er mich an.


      »He ...« Ich streckte die Hand nach ihr aus, ehe ich sie wieder zurückzog. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Tut mir leid, dass du zur Sexsklavin für die Russenmafia geworden bist. Oder: Ich hoffe, du und dein ungeborenes Baby entkommen dem Psychopathen, der dich umbringen will. Ich war ziemlich sicher, dass keine Grußkarten für einen solchen Anlass gedruckt wurden.


      Auf einmal bemerkte ich, dass mich mittlerweile nicht nur Webster, sondern auch Darryl anstarrte. Aus beiden Gesichtern sprach dasselbe: Tu etwas, du Trottel.


      Also tat ich etwas.


      Ich stand auf, ging um den Tisch herum und legte Sondra die Hand auf die Schulter. Die Seide fühlte sich weich und glatt an, ihre Haut warm. Sie rührte sich nicht, schaute nicht auf oder nahm mich irgendwie zur Kenntnis, doch sie stieß mich auch nicht weg oder ergriff kreischend die Flucht. Also tätschelte ich ihre Schulter und gab leere Versprechungen ab – dass alles in Ordnung käme und wieder gut, nein besser würde, dass sie nun in Sicherheit sei. Sondra erwiderte nichts, aber nach einigen Minuten hob sie den Kopf und wischte sich die Augen ab.


      »Es tut mir leid. Ich nicht will weinen so viel. Ich nur habe große Angst. Und bin sehr müde.«


      »Möchtest du dich eine Weile hinlegen?«


      »Da. Nur paar Minuten.«


      Ich ergriff ihre Hand. Sie widersetzte sich nicht. Webster trottete hinter uns her. Ich führte sie in mein Schlafzimmer und bereute es sofort. In dem Raum herrschte Chaos. Die Laken waren zerknüllt und mit Krümeln übersät – sogar ein Fleck vom letzten Mal, als ich ein Fleischklößchensandwich gegessen hatte, prangte darauf. Webster haarte stark und hatte mehrere Knäuel auf dem Bett hinterlassen. Der Boden strotzte vor schmutzigen Kleidern und feuchten Handtüchern. Meine Kommode und mein Nachttisch glichen Wäldern aus leeren Bierflaschen, Jointstummeln, halb gelesenen Taschenbüchern, Tellern, Schüsseln und CD-Hüllen. Es roch nach Ammoniak; Websters Katzenklo stand in der Ecke versteckt. Hastig versuchte ich, ein wenig aufzuräumen, indem ich eine Armladung Handtücher und Kleider aufhob. Sondra kicherte.


      Ich drehte mich um. Sie lächelte mich an und schloss die Tür hinter sich. Webster tat sofort miauend seinen Unmut darüber kund, aus dem Schlafzimmer ausgesperrt zu werden.


      »Siehst du? Bist wie jeder andere Mann. Wartest, bis Mutter hinter dir aufräumt.«


      Ich vermochte nicht zu sagen, ob sie es ernst meinte oder scherzte. Schulterzuckend ließ ich die schmutzigen Kleider in den Wäschekorb fallen.


      »Das Bett ist sauber«, sagte ich. »Nur etwas unordentlich. Leg dich ruhig eine Weile hin.«


      »Ich nicht will allein sein.«


      »Ich bin sicher, Webster leistet dir gern Gesellschaft. Er lässt nie eine Gelegenheit für ein Nickerchen aus. Wie du hörst, will er ohnehin herein.«


      »Ich mag Katze. Ist flauschig. Aber du bleibst auch, ja?«


      »I-ich?« Ich schluckte. »Klar ... wenn du willst.«


      »Da, ich will.«


      Sie legte sich aufs Bett, stützte sich auf die Ellbogen und lächelte erneut. Ich erwiderte das Lächeln. Sie klopfte neben sich auf die Matratze und trat sich die Stöckelschuhe von den Füßen. Ihr Morgenrock löste sich wieder. Ich versuchte, sie nicht anzustarren, setzte mich auf die Bettkante und schnürte meine Stiefel auf. Als ihre Hände meine Schultern berührten, zuckte ich zusammen.


      »Psss«, flüsterte sie.


      Sondra begann, mir den Nacken zu massieren. Ihre Finger kneteten Muskeln, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie verspannt waren. Ihre Brüste strichen über meinen Rücken. Ihre Nippel fühlten sich steif an. So wie ein bestimmter Teil meiner selbst. Sie rieb weiter. Die Anspannung floss aus mir ab. Behutsam zog sie mich aufs Bett. Ihr Gesicht schwebte Zentimeter über dem meinen. Dann küssten wir uns. Sie zuckte leicht zusammen, und mir fiel ihre aufgeplatzte Lippe ein.


      »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich.


      »Macht nichts. Du bist gute Mensch, dass du dich kümmerst um mich.«


      Zu perplex, um zu sprechen, nickte ich nur.


      »Ich wünschte, ich hier könnte bleiben«, meinte sie. »Ist schön. Meine Wohnung nicht so schön. Du musst haben gute Arbeit.«


      »Nicht wirklich.«


      Sie küsste mich abermals. Diesmal achtete ich darauf, ihre Verletzung nicht zu berühren. Ihre Finger arbeiteten sich meine Brust hinab vor, dann glitten sie unter mein Hemd und streichelten meinen Bauch.


      »Du bist in gute Form. Was du machst für Arbeit? Du bist nicht Polizist. Vielleicht du bist in Armee, nein? Oder vielleicht du bist verdeckte Polizist?«


      Ich kicherte. Ihre Hände wanderten wieder auf meine Brust. Es fühlte sich gut an. Sie spielte mit meinem Brusthaar, zwirbelte es mit den Fingern.


      »Nein«, sagte ich, »nichts dergleichen. Ich bin Lagerarbeiter bei GPS – Globe Package Service, drüben in Lewisberry. Darryl arbeitet auch dort. Dort mussten wir früher anrufen.«


      »Oh.« In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Enttäuschung mit.


      »Warum?«, fragte ich. »Spielt das eine Rolle?«


      »Du scheinst wie ein gefährlicher Mann. Gute Art von gefährlich, nicht böse. Als kannst du beschützen.«


      »Ich kann dich beschützen.«


      »Kannst du kämpfen?«


      »Klar. Ich kann schon zuschlagen, wenn es sein muss.«


      Und ich meinte es ernst. Auch wenn ich seit der siebenten Klasse in keine Schlägerei mehr verwickelt gewesen war.


      Damals hatte ich Glen Lehmann eine ins Gesicht verpasst, weil er meinen Moon Knight-Comic gestohlen und seinem kleinen Bruder geschenkt hatte. Der Kampf endete unentschieden. Seither war es einige Male knapp gewesen – Rempeleien und drohende Blicke. Aber keine Fäuste, keine Schlägereien. In Wahrheit wusste ich eigentlich nicht, ob ich in der Lage war, jemanden aufzumischen oder nicht, doch während ich dort in Sondras Armen lag, hatte ich das Gefühl, es zu können.


      Sondra drückte zärtlich meine Nippel, und meine Erektion wurde härter als je zuvor in meinem Leben.


      »Könntest du töten?« Ihr Atem hauchte heiß auf meinen Hals.


      Ich nickte. »Ja. Wenn es sein müsste, könnte ich töten.«


      »Du könntest töten Whitey?«


      Sie schob eine Hand in meine Hose und umfasste mein Glied. Ich stöhnte. Ihre glänzender Schmollmund glitzerte in der Düsternis. Aus ihren Augen und ihrer Stimme sprach Traurigkeit.


      »Larry«, sagte sie in flehentlichem Tonfall. »Wirst du töten Whitey?«


      »Wenn er uns verfolgt.«


      »Du ihn kannst töten?«


      »Ja«, gab ich zurück. »Wenn er versucht, uns etwas zu tun, kann ich ihn töten.«


      »Leicht zu sagen. Schon viele haben versucht. Ist hart.«


      »Er ist bloß ein Mensch.«


      Statt etwas zu erwidern, küsste sie mich ein drittes Mal. Gleichzeitig massierte sie mit beiden Händen meinen Steifen.


      »Verdammt ...« Mir stockte der Atem in der Brust.


      Sondra schmiegte sich an mein Ohr. »Und weil wir reden von hart ...«


      Sie streifte ihre Seidengewänder ab, und dann entledigte sie mich meiner Kleidung. Ich starrte sie im düsteren Licht an. Der Anblick ihrer Schönheit verschlug mir den Atem. Ich hatte sie so oft auf der Bühne beobachtet, jeden Teil von ihr gesehen und so getan, als tanze sie nur für mich, doch dies war etwas anderes. Nun war sie hier, nicht in meiner Fantasie, sondern in Fleisch und Blut. Sondra gab sich mir hin, mir allein. Niemand sonst war ein Teil dieser Begegnung.


      »Dir gefällt?«, schnurrte sie.


      »Oh ja«, bestätigte ich. »Sehr.«


      Dann liebten wir uns, und ungeachtet der Tatsachen, dass auf mich geschossen worden war, wir uns vor der Mafia versteckten, sich einer meiner besten Freunde im Raum nebenan aufhielt, mein Kater an der Schlafzimmertür kratzte, ich Sondra nicht wirklich kannte, wir keine Kondome, dafür beide Kaffeeatem hatten ... ungeachtet all dessen war es das uneingeschränkt Schönste, das mir je widerfahren war.


      Es war zärtlich, langsam, leidenschaftlich und lustig. Es war kein Sex, kein Ficken, sondern etwas völlig anderes. Wir ließen uns Zeit, vergaßen alles andere, gaben uns einander einfach hin. Ich wusste nicht, ob sie mich wirklich mochte oder erwartete, danach bezahlt zu werden, oder mich dafür belohnen wollte, dass ich ihr das Leben gerettet hatte – und um ehrlich zu sein, es war mir scheißegal. Es war zu perfekt, um es durch Gedanken, Ängste und Zweifel zu ruinieren.


      Eine kleine Tatsache über Männer, die unter Umständen nicht jedem bekannt ist: Auch Männer haben Fantasien. Wir wollen nicht bloß Sex wie in Pornos. Ja, wir mögen vorwiegend visuell fixierte Geschöpfe sein, trotzdem haben auch wir Gefühle. Wir wollen lieben und geliebt werden. Nur geben wir es nicht offen zu. Dennoch, wir wollen, dass man uns begehrt. Liebt. Und während ich dort lag, Sondra in den Armen hielt, wir uns gemeinsam bewegten, sich unsere Körper, unsere Lippen berührten, unsere Herzen schlugen – fühlte ich mich geliebt. Ich hatte nie zuvor etwas Ähnliches empfunden und wollte, dass es niemals endet.


      Niemals.


      Und für diese kurze Weile tat es das auch nicht. Die Zeit blieb stehen. Die beiden einzigen Dinge im Universum waren sie und ich. Sonst zählte nichts.


      Bis der Schuss fiel.
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      Ekstase.


      Empfindungen.


      Schwingungen.


      Darin gingen wir gerade auf. Falls die Bettfedern quietschten oder die Kopfleiste gegen die Wand schlug, hörte ich es nicht. Auch Websters beharrliches Kratzen an der Tür nahm ich nicht mehr wahr. Die einzigen Geräusche bildeten unser Atem und Sondras leise, leidenschaftliche Schreie. Wir bewegten uns im Einklang, einem vollkommenem Rhythmus. Unsere Schenkel berührten sich mit jedem Takt genau an den richtigen Stellen. Unsere Körper harmonierten, unsere Nerven waren straff gespannt und hielten auf jene reine Wonne zu, nach der alle Liebenden trachten.


      In solchen Augenblicken werfen Menschen oft mit albernen Klischees um sich. Hast du gespürt, wie sich die Erde dreht?, ist ein Klassiker. Ich glaube, ich bekomme einen Herzinfarkt, erfreut sich zunehmender Beliebtheit. War es schön für dich?, ist eine populäre Standardfloskel.


      Diese und ähnliche kennt man.


      War das ein verfluchter Schuss?, hingegen kommt einem wohl kaum in den Sinn.


      Ich war kurz vor dem Kommen und versuchte, mich noch ein wenig zurückzuhalten, damit Sondra zuerst zum Höhepunkt gelangte. Ich wollte einen Orgasmus für uns beide. Dass es nicht ohne Stimulierung der Klitoris gehen würde, hatte ich bereits bemerkt. Ich stützte mich auf eine Hand, griff mit der anderen hinab und rieb zärtlich ihren Kitzler und ihr Becken. Das brachte sie fast um den Verstand. Sorgsam darauf bedacht, nicht aus dem Takt zu geraten, spornte ich sie leise an. Ihre Bauchmuskeln spannten sich. Ihre Schenkel quetschten mich.


      Dann brüllte Darryl etwas. Ich konnte nicht verstehen, was. Zähneknirschend versuchte ich, ihn zu ignorieren, ihn auszublenden. Sondra presste sich an mich, ging völlig in ihrem Höhepunkt auf. Sie schloss die Augen und stöhnte. Das genügte mir. Meine Muskeln spannten sich. Ich gab meine Zurückhaltung auf und sackte gegen sie, als all mein Blut in meinen Lenden schoss und ich explodierte.


      Mitten in meinem Orgasmus brüllte Darryl erneut. Ich konnte nicht reagieren, brachte kein Wort heraus. Dafür war ich zu erschöpft. Ich konnte nur zittrig und keuchend auf Sondra liegen und spüren, wie unser Schweiß ineinanderfloss. Ich erschlaffte. Alle Kraft strömte aus meinem Körper ab.


      Sondra setzte dazu an, etwas zu sagen – da hörten wir den Schuss.


      Zuerst wusste ich nicht, worum es sich handelte. Nur ein unidentifizierbarer Knall – äußerst laut, äußerst misstönend und äußerst unerwartet. Er klang nicht wie der Schuss auf dem Parkplatz des Odessa. Das Geräusch dort war gedämpft, kurz und scharf gewesen. Dieser Laut war massiver. Ich spürte ihn in der Brust, hörte das Echo im Takt mit meinem Herzschlag.


      Sondra erstarrte ebenso wie ich. Dann vernahm ich durch das Summen in meinen Ohren Stimmen.


      Die Russisch sprachen.


      Ich krallte die Finger in die Laken. »Scheiße!«


      Sondra zitterte. »Wo ist meine Kleidung?«


      »Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Schnapp dir eines meiner Hemden.«


      Ich rollte mich von ihr und landete geduckt auf dem Boden. Die Mühe, mich mit Socken oder Unterwäsche abzuplagen, ersparte ich mir. Stattdessen griff ich mir meine Jeans und schlüpfte hastig hinein. Während sich Sondra eines meiner T-Shirts überstreifte, fasste ich unters Bett und holte meinen Baseballschläger heraus. Ich hatte immer vorgehabt, mir eine Kanone zu kaufen. So etwas wie eine .357 oder .45. Allerdings hatte ich es nie getan, und nun verfluchte ich mich dafür. Ich musste mich dem Ärger ohne angemessene Feuerkraft stellen. Trotzdem fühlte ich mich durch das Gewicht des Schlägers in meiner Hand besser. Ich schlich zur geschlossenen Tür. Von Darryl war nichts zu hören. Falls er noch draußen war, sprach er nicht – oder konnte es nicht.


      Die Stimmen näherten sich, bis sie sich unmittelbar auf der anderen Seite der Tür befanden. Ich umfasste den Schläger fester. Webster, der zähe alte Kater, verschaffte uns etwas Zeit. Er fauchte. Einer der Eindringlinge fauchte zurück. Dann hörte ich wie Websters Pfoten über den Teppich liefen. Offenbar hatte er sich zum Rückzug entschlossen. Indes streckte ich die Hand aus und sperrte die Tür ab.


      Mein Bett stand mit dem Kopfteil an der Wand in der Mitte des winzigen Zimmers. Am gegenüberliegenden Ende des Raums war die Tür zum Badezimmer. Jemand, der eintrat, würde das Bett, die Badezimmertür, die Kommode und das Nachtkästchen sehen, aber für den Schrank würde sich derjenige umdrehen müssen. Sondra kauerte sich zwischen die Kommode und das Bett. Ich huschte in den Schrank. Ich ließ die Tür offen, hob den Schläger und hielt den Atem an. Mein Herz pochte bis in die Schläfen. Und ich musste dringend pinkeln.


      Der Türknauf ratterte. Dann trat jemand dagegen. Sondra wimmerte. Die Eindringlinge hämmerten gegen die Tür. Jeder Schlag ließ sie im Rahmen erzittern. Das billige Holz splitterte und brach. Krachend flog die Tür auf, und zwei Männer stürzten herein. Ich erkannte sie beide – Rausschmeißer aus dem Odessa, Vacheslav und Alexander. Beide hatten Pistolen. Mehr Zeit blieb mir nicht für Beobachtungen, denn sie begannen zu schießen.


      Sie feuerten mehrmals auf das Bett, die Kommode und den Spiegel, anscheinend in dem Bestreben, uns aufzuscheuchen. Der Plan funktionierte. Sondra kreischte, und Vacheslav setzte sich in ihre Richtung in Bewegung.


      Ich sprang aus dem Schrank hervor, schwang den Schläger und traf Alexander seitlich ins Gesicht. Ein übelkeiterregendes Knirschen ertönte. Es war, als schlüge man einen Stein. Die Erschütterung raste durch den Schläger und in meine Arme. Meine Hände ertaubten. Stöhnend sank Alexander zu Boden. Vacheslav richtete die Waffe auf mich, aber Sondra warf eine Bierflasche nach ihm. Er schwenkte zurück zu ihr, und ich nützte die Ablenkung, um zuzuschlagen.


      Ich traf ihn mit dem Griff in die Nase, dann trat ich ihm in die Eier. Blut strömte aus seiner Nase. Mit einer Hand hielt er sich den Schritt, mit der anderen versuchte er, die Pistole anzuheben. Sondra packte eine Handvoll von Vacheslavs Haar und riss seinen Kopf zurück. Ich drosch ihm mit dem Schläger erst in die Seite und den Magen, dann verpasste ich seinen beiden Knien einen kräftigen Hieb. Aus der Drehung bedachte ich Alexanders Schädel mit einem Nachschlag, nur zur Sicherheit. Zähne flogen aus seinem Mund.


      Ich ließ den Schläger fallen und hob seine Waffe auf. Es handelte sich um einen Rexio-Revolver, Kaliber .38. Laut meinen Kollegen, die sich mit Schusswaffen auskannten, ein billiges Stück Dreck. Ich persönlich hatte wenig Ahnung von Waffen, aber ich erkannte trotz meiner mangelnden Kenntnisse, dass ich tatsächlich Schrott in der Hand hielt, was mich ein wenig enttäuschte. Eigentlich hatte ich gedacht, russische Mafiosi wären besser ausgestattet.


      Sondra und ich starrten einander an – halb nackt, blutig und keuchend. Um ehrlich zu sein, war ich wie benommen. Da ich seit der siebenten Klasse keinen Kampf mehr absolviert hatte, fand ich meine Leistung recht beeindruckend. Vielleicht lag es am Adrenalin, am Überlebensinstinkt oder an meinen Gefühlen für Sondra. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich in jenem Moment unbesiegbar fühlte.


      »Ich muss nach Darryl sehen«, sagte ich. »Du bleibst hier.«


      »Njet. Wir müssen weg, Larry. Die Polizei kommt. Deine Nachbarn hören Schüsse.«


      Draußen im Wohnzimmer heulte Webster auf. Ich wirbelte herum, rannte zur Tür und brüllte seinen Namen.


      »Lass die Waffe fallen, oder ich töte deine Katze.«


      Whitey. Sein Akzent war erkennbar, sein Englisch jedoch perfekt.


      Er saß auf meinem Sofa und wirkte dabei ruhig und bedächtig. Seine Kleider waren unzerknittert, sein weißes Haar glänzte. Er hielt Webster auf Armeslänge am Kragen. Webster trat um sich, fauchte und wand sich in dem Griff. In der anderen Hand hatte Whitey eine Pistole – der Art, die ich mir bei russischen Mafiosi vorgestellt hatte. Von Darryl war weit und breit nichts zu sehen. Ich hörte Schreie aus der Wohnung neben der meinen. Ein Kind weinte.


      »Lass meine Katze runter, du Scheißkerl.«


      Statt zu antworten, drückte Whitey ab. Das Einzige, was mir den Hintern rettete, war Webster. Er zappelte immer noch, krallte nach Whiteys Gesicht und kratzte ihm über die Wange. Der Schuss ging daneben. Die Kugel grub sich in die Trockenbauwand neben meinem Plasmafernseher.


      Ich hatte Alexanders Revolver nicht überprüft und wusste daher nicht, wie viele Patronen sich noch im Magazin befanden. Ich hoffte auf das Beste, spannte den Hahn und erwiderte das Feuer. Die Rexio zuckte in meinen Händen. Sofafüllung stob in die Luft. Whitey ließ den Kater fallen, warf sich zu Boden und robbte hinter den Kaffeetisch in Deckung. Ich schoss erneut. Er schrie auf, zuckte auf dem Teppich herum und hielt sich die Schulter. Die Waffe glitt aus seinen Fingern, zwischen denen Blut hervorquoll. Ich verspürte einen beängstigenden Anflug von Erregung. Ich hatte den Mistkerl getroffen.


      »Bleib unten«, befahl ich. »Bleib, wo du bist, und rühr dich nicht.«


      Whitey hob den Kopf und grinste. »Du bist ein schlimmer, schlimmer Junge.«


      »Leck mich, du Stück Scheiße.«


      Ich hob den Revolver an, um noch einmal auf ihn zu schießen, aber Sondra ergriff meinen Arm. Sie hatte Vacheslavs Pistole an sich genommen.


      »Gehen wir.«


      Bevor ich widersprechen konnte, führte sie mich in die Küche. Darryl lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Rings um ihn bildete sein Blut eine Lache. Er rührte sich nicht. Mit seinem Kopf stimmte etwas nicht, aber ich kam nicht darauf, was.


      »Ich werde euch beide umbringen«, brüllte Whitey. »Du denkst, du hast mich verwundet? Denk noch mal nach. Das ist gar nichts.«


      Aus den anderen Wohnungen ertönte weiteres Geschrei. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Webster knurrte in einem Versteck irgendwo im Wohnzimmer. Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wollte zurücklaufen und auf Whitey feuern, bis das Magazin leer wäre. Allerdings musste ich mich auch um andere Dinge kümmern.


      »Darryl ...«


      Ich kniete mich über ihn. Sein Blut, eine klebrige Masse, durchnässte meine Jeans. Sein Kopf lag in einem absonderlichen Winkel. Ich schüttelte ihn, aber er rührte sich immer noch nicht. Er atmete nicht. Als ich ihn herumdrehte, sah ich, weshalb. Obwohl ich den Körper herumgerollt hatte, blieb der Kopf mit dem Gesicht nach unten. Sie hatten ihm in den Hals geschossen. Die Kugel hatte den Großteil der Kehle herausgerissen, weshalb kaum etwas übrig war, um den Kopf zu stützen, nur einige Hautlappen und etwas Knorpel. Er war beinah enthauptet worden. Seltsamerweise übergab ich mich nicht. Mir wurde nicht einmal übel.


      Alles, was ich empfand, war Traurigkeit.


      Die Sirenen näherten sich.


      Im Wohnzimmertisch hörten wir Whitey gegen den Kaffeetisch stoßen. Er hatte sich wieder auf die Beine gerappelt.


      »Komm!«, schrie Sondra.


      »Darryl ... Wir müssen etwas für ihn tun!«


      »Njet. Es ist zu spät, Larry. Whitey kommt. Und Polizei.«


      Sie zerrte mich zur Wohnung hinaus. Ich protestierte nicht. Vermutlich wäre ich nicht in der Lage dazu gewesen, selbst wenn ich gewollt hätte. Mein Verstand war wie betäubt. Wir rannten zum Jeep. Zum Glück steckten die Schlüssel noch in meiner Hosentasche. Eine Menschenmenge hatte sich eingefunden.


      Alle starrten uns an. Wir mussten auch einen recht aufsehenerregenden Anblick geboten haben, zumal wir beide barfuß und so gut wie nackt waren. Ich trug nur Jeans, Sondra lediglich eines meiner T-Shirts und ihr Höschen. Wir waren beide bewaffnet und voll von Darryls, Alexanders und Vacheslavs Blut sowie den getrockneten Rückständen unseres Liebesspiels.


      »He«, rief einer meiner Nachbarn. »Was ist denn da los? Ist alles in Ordnung?«


      Statt zu antworten, entriegelte ich den Jeep. Sondra und ich sprangen hinein und brausten los. Die Menge ging aus dem Weg, als wir mit brüllendem Motor auf die Straße rasten. Ich trat das Gaspedal durch.


      Sondra wischte mir mit dem T-Shirt Blut aus dem Gesicht. Die Waffen lagen auf dem Sitz zwischen uns. Der iPod spielte einen Klassiker von Slayer, aber ich schaltete ihn aus. Ich musste mich konzentrieren, mir überlegen, was, zum Teufel, wir tun sollten.


      »Die Bullen ...«


      Sondra fiel mir ins Wort. »Keine Polizei. Du hast versprochen.«


      »Hier sterben Leute, Sondra, verflucht noch mal! Darryl ... Darryl ist tot. In meiner Wohnung. Seine Kehle ... Und diese Scheißkerle ... diese Scheißkerle haben es getan.«


      »Njet. Keine Polizei. Man mich wird zurückschicken. Und Bratwa töten alle, die ich liebe.«


      Ich wählte die Worte mit Bedacht. »Werden sie sich nach allem, was bisher geschehen ist, nicht ohnehin über deine Brüder und Schwestern hermachen?«


      »Da.«


      »Warum also keine Bullen? Vielleicht können sie dich beschützen. Und deine Familie, indem sie mit den russischen Behörden zusammenarbeiten ...«


      »Du nicht hörst zu? Die Bratwa besitzen die Behörden in meinem Land. Nicht gut.«


      »Also, ob wir sie anrufen oder nicht, sie stecken so oder so bereits mit drin. Meine Nachbarn haben die Schüsse gehört, und irgendjemand hat den Notruf gewählt. Die Bullen waren schon unterwegs, als wir abgehauen sind. Du hast die Sirenen gehört. Sie werden sich zusammenreimen, dass ich dort wohne, und dass wir vom Tatort geflüchtet sind. Jeder hat uns gesehen. Wir sind am Arsch.«


      Sondra verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte. Ich schaltete die Heizung ein. Warme Luft blies auf unsere nackten Füße. Wir mussten von der Straße runter, und zwar schnell.


      »Wir sind nicht nur Verdächtige«, fuhr ich fort, »Whitey lebt außerdem noch. Ich habe ihm in die Schulter geschossen. Man wird ihn am Tatort erwischen. Wenn wir jetzt aussagen, kann man ihn verhaften, sobald ein Arzt die Schulter behandelt hat.«


      Sondra murmelte etwas auf Russisch und vermied es, mich anzusehen. Stattdessen beobachtete sie, wie draußen die Nacht vorbeizog.


      »Was sagst du?«


      »Ich sage, dass er nicht wird sein da, wenn Polizei kommt. Whitey wird sein weg.«


      »Er ist verwundet. So schnell kann er unmöglich flüchten. Er hat eine Menge Blut verloren.«


      »Er wird sein weg, wenn sie ankommen. Du nicht kennst Whitey.«


      Damit wandte sie sich wieder ab und starrte aus dem Fenster. Ich war frustriert, entschied jedoch, nicht weiter nachzuhaken. Sie hatte genauso viel Mist durchgemacht wie ich – tatsächlich sogar mehr. Ich musste behutsam vorgehen.


      Froh darüber, dass ich mein Handy im Jeep gelassen hatte, tastete ich danach.


      »Nein«, flehte Sondra. »Du hast versprochen, Larry!«


      »Entspann dich. Ich rufe nicht die Bullen an, sondern Jesse.«


      »Wer ist dieser Jesse?«


      »Mein Freund. Ich muss wegen ... Darryl Bescheid geben. Und er ist im Odessa. Ich muss ihm sagen, dass er sich schleunigst von dort verziehen soll.«


      Sondra erbleichte.


      »Was ist?«


      »Dein Freund ist in Lokal?«


      »Ja.«


      »Whitey und Otar wissen, dass er ist dein Freund?«


      Mir drehte sich der Magen um. Krampfhaft umklammerte ich das Mobiltelefon.


      »Ja«, antwortete ich schließlich. »Sie wissen es. Sie haben uns schon öfter mit ihm zusammen gesehen.«


      »Dann dein Freund ist schon tot. So Whitey uns hat gefunden. Wir sind von Lokal geflüchtet, er ist gegangen hinein und hat deinen Freund sich geholt.«


      »Jesse würde uns nicht verpfeifen.«


      »Was ist ›verpfeifen‹?«


      »Verraten. Er würde uns nicht verraten.«


      »Da. Whitey lassen Otar und die anderen ihn hinten foltern, bis er sagt, wo du lebst. Dann sie ihn foltern weiter, bis er tot.«


      Der Druck in mir steigerte sich. Meine Kiefer fühlten sich angespannt an, meine Augen so, als könnten sie gleich platzen. Mein Mund wurde trocken. Was Sondra sagte, ergab durchaus Sinn. Ich klappte das Handy auf und drückte die Kurzwahltaste für Jesses Mobiltelefon. Es läutete und läutete. Dann meldete sich seine Mailbox.


      »Hi, hier ist Jesse. Hinterlass eine Nachricht, dann funke ich zurück. Bis dann.«


      Ich legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


      »Großer Gott ...« Meine Lippen fühlten sich geschwollen an. »Darryl. Jesse.«


      »Es tut mir leid«, murmelte Sondra.


      »Ist nicht deine Schuld.«


      »Da, ist es.«


      »Lass uns vorerst einfach überlegen, was wir tun sollen. Lass mich eine Weile nachdenken, ja?«


      Sondra verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Du bist wütend auf mir, ja?«


      »Nein. Ich muss bloß nachdenken. Ehrlich, ich bin nicht wütend auf dich.«


      Sie verstummte. Ich konzentrierte mich auf die Straße und versuchte, klar zu denken. Sobald die Polizei am Tatort eingetroffen war und in Erfahrung gebracht hatte, wer ich war, würde man nach uns suchen. Der Jeep bildete ein verflucht großes Ziel. Genauso gut hätte ich mit einer blinkenden Anzeigentafel herumfahren können, auf der stand: Hier sind wir. Kommt und verhaftet uns, bitte. Ich musste uns ein anderes Fahrzeug beschaffen, oder wir mussten zumindest von der Hauptstraße runter und eine Weile untertauchen. Ich nahm die Ausfahrt Mount Zion Road, bog rechts ab und fuhr an der Bezirkshaftanstalt von York vorbei. Die Chancen standen gut dafür, dass ich sie demnächst ausführlicher kennenlernen würde.


      Ich dachte an Darryl und erinnerte mich daran, wie sein Kopf mit dem Gesicht auf dem Boden geblieben war, als ich den Rest des Körpers herumdrehte.


      Ich stellte die Heizung höher ein. Wärme blies gegen meine Füße.


      Es half nichts.


      »Es wird alles gut«, sagte ich. »Du wirst schon sehen.«


      Sondra erwiderte nichts.
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      Wir fuhren über Nebenstraßen immer tiefer ins südliche York und hielten auf die Staatsgrenze von Maryland zu. Dabei gelangten wir durch East Prospect, Craley und Wrightsville – alles winzige, ländliche Ortschaften ohne Polizeireviere oder Ampeln. Dennoch achtete ich darauf, mich an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und die Straßenverkehrsordnung zu halten, nur für den Fall, dass die Staats- oder Regionalpolizei in der Gegend patrouillierte. Einmal hielt ich an und stieg aus, um Schlamm auf die Kennzeichen zu klatschen und einige Ziffern zu verdecken. Ich befuhr eine Anliegerstraße, die den Susquehanna River entlang verlief, dann bog ich auf einen Wanderweg. Er war breit genug für ein Fahrzeug mit Allradantrieb und verlief tief in einen Nationalpark. Ein braunes Schild der Nationalen Forstverwaltung teilte uns mit, dass der Park von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang geschlossen war. Wir hielten an, stellten den Motor ab und atmeten durch.


      »Ich muss Yul anrufen.«


      »Wer ist Yul? Noch ein Freund?«


      »Ja. Vielleicht kann er uns helfen.«


      »Er hat Schusswaffen? Wenn ja, dann er kann helfen.«


      Trotz aller Anspannung brachte mich die Vorstellung von Yul mit einer Schusswaffe zum Lachen. Das war absurd.


      »Was ist lustig?«


      »Nichts«, gab ich zurück. »Also, Yul besitzt keine Schusswaffen, und ich bin nicht sicher, was er gegen Whitey und diese Kerle ausrichten könnte. Aber er ist ein Freund, und ich muss ihn warnen. Wenn Jesse meine und Darryls Adresse ausgespuckt hat, dann hat er vielleicht auch Yuls verraten.«


      »War dieser Yul mit deinen Freund Jesse in Odessa?«


      »Nein, aber falls Whitey wissen wollte, wohin wir gefahren sein könnten, nachdem Darryl und ich dich gerettet hatten, dann hat Jesse ihm womöglich von Yul erzählt. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Er muss erfahren, was los ist. Und seine Freundin auch. Die beiden leben zusammen. Wenn Otar und diese Kerle Yuls Wohnung beobachten, könnte sie in Gefahr sein. Ich will nicht, dass die beiden dasselbe Schicksal ereilt wie Darryl und vielleicht auch Jesse.«


      »Nicht vielleicht.«


      »Was?«


      »Du sagst vielleicht über deinen Freund Jesse. Ist nicht vielleicht. Er ist tot.«


      Ich drückte die Kurzwahltaste für Yuls Mobiltelefon. Er hob nicht ab, was wohl bedeutete, dass er bei der Arbeit war. Zumindest hoffte ich das. Es konnte auch bedeuten, dass er gerade von einer Horde sadistischer russischer Ärsche in Scheibchen geschnitten wurde, aber daran wollte ich nicht denken. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und bat ihn, mich sofort zurückzurufen. Dann rief ich bei GPS an und ließ mich zu Yuls Abteilung verbinden.


      Wir hatten verschiedene Vorgesetzte, deshalb brauchte ich mich nicht darum zu sorgen, dass meiner – Scott – abheben könnte. Yuls Boss ging beim zweiten Klingeln ans Telefon. Ich fragte nach Yul und erhielt zur Antwort, dass er gerade beschäftigt sei. Ich erklärte, dass es sich um einen familiären Notfall handle und dringend mit ihm sprechen müsse. Yuls Boss seufzte, dann brummte er, dass ich dranbleiben solle. Ich wartete fast zwei Minuten, bis sich Yul meldete.


      »Hallo? Kim?«


      »He, Mann«, sagte ich. »Ich bin’s.«


      »Larry? Es hieß, es ginge um eine familiären Notfall.«


      »Stimmt.«


      »Du gehörst nicht zu meiner Familie.«


      »Na schön«, brüllte ich. »Dann habe ich eben gelogen, um dich ans Telefon zu bekommen. Halt gefälligst die Klappe und hör mir zu.«


      »Was ist denn los?«


      »Jede Menge ...« Ich versuchte, weiterzusprechen, spürte jedoch einen Kloß im Hals und hatte mit Tränen zu kämpfen.


      »Larry, was ist, Mann? Geht’s dir gut?«


      »Wann hörst du zu arbeiten auf?«


      »Um acht. Vielleicht ein wenig später. Die Ladung von Total Gyms bringt uns heute förmlich um. Ich hasse deren verfluchten Kram.«


      Seine Wortwahl ließ mich zusammenzucken. Bringt uns um ...


      »Larry? Bist du noch dran?«


      »Ich bin noch da. Pass auf, wir treffen uns auf dem Parkplatz, wenn du Schluss machst. Fahr nicht nach Hause und rede mit niemandem. Warte einfach in deinem Wagen auf mich, okay?«


      »Larry, ich muss wieder an die Arbeit, Kumpel. Was ist los?«


      »Kann ich dir jetzt nicht sagen. Wir treffen uns nach deiner Schicht, dann erkläre ich dir alles. Bitte – es ist wirklich wichtig.«


      »Klar, Bruder. So machen wir’s.«


      »Ist Kim zu Hause?«


      »Kim? Nein, sie ist auf Besuch bei ihren Eltern in Williamsport. Warum?«


      Ich schloss die Augen und murmelte einen leisen Dank. Wenigstens Kim war außer Gefahr.


      »Kein besonderer Grund. Wollte bloß nicht, dass sie auf dich wartet und sich Sorgen macht.«


      »Wer bist du, und was hast du mit Larry gemacht? Haben Jesse und Darryl mit dir etwas ausgeheckt? Ihr habt euch noch nie Gedanken um Kim gemacht. Was, zur Hölle, ist los?«


      Wieder konnte ich nicht sprechen. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      »Wir sehen uns bald«, brachte ich schließlich heiser hervor. »Geh zurück an die Arbeit, bevor du einen Anschiss bekommst.«


      Damit beendete ich die Verbindung, starrte auf mein Handy und blätterte willkürlich durch das Adressbuch. Darryls und Jesses Namen flackerten über die Anzeige. Ich konnte nicht glauben, dass diese Scheiße wirklich passierte. Innerlich fühlte ich mich völlig taub. Vielleicht war es ein Schock, vielleicht eine Art Schutzmechanismus – mein Gehirn schaltete ab, weigerte sich darüber nachzudenken, was in den vergangenen Stunden geschehen war. Am liebsten hätte ich geweint, aber es stellten sich keine Tränen ein. Sonst hätte ich mich vielleicht besser gefühlt.


      Irgendwann stellte ich fest, dass Sondra mich anstarrte. Ich steckte das Telefon in die Hosentasche und lächelte beruhigend. Sondra tätschelte mir die Hand und erwiderte das Lächeln.


      »Was du denkst, Larry?«


      »Ich wünschte, wir hätten zusätzlich zu den Waffen ihr Auto genommen.«


      »Warum?«


      »Weil es wesentlich einfacher wäre, sich mit Yul zu treffen, wenn wir nicht mit einem Wagen unterwegs wären, nach dem im Augenblick wahrscheinlich jeder Bulle im Staat sucht. Hast du ein Auto?«


      »Nein. Whitey lässt uns nicht besitzen solche Dinge. Amerikanische Mädchen schon. Russische nicht.«


      Seufzend lehnte ich mich zurück. Mir kam der Gedanke, dass ich die Waffen überprüfen sollte. Die 38er erwies sich als leer. Ich hatte die letzten Kugeln auf Whitey abgefeuert. Vacheslavs Pistole, die sich Sondra geistesgegenwärtig geschnappt hatte, war eine Glock 9mm. Ich brauchte einige Sekunden, bis ich herausfand, wie man das Magazin auswarf. Es befanden sich noch fünf Patronen darin. Ich schob es zurück in die Waffe.


      »Was du noch denkst?«, fragte Sondra.


      »Ich mache mir Sorgen um Webster.«


      »Die flauschige Katze?«


      »Ja. Die flauschige Katze. Wir mussten so schnell weg, dass ich keine Zeit hatte, klar zu denken. Als wir ... als wir Darryl gesehen haben, vergaß ich Webster völlig. Er ist immer noch dort.«


      »Ich bin sicher, es ihm geht gut.«


      »Vielleicht. Aber wenn die Polizei die Tür offen gelassen hat, kann er raus. Und wer soll sich um ihn kümmern? Zurück können wir im Moment unmöglich. Er könnte im Tierheim landen. Oder ...«


      »Was?«


      »Oder dieser verfluchte Arsch Whitey könnte ihm etwas antun.«


      »Whitey wird sein weg, bevor Polizei kommt. Er hat nicht Zeit, sich um flauschige Katze zu kümmern.«


      »Vielleicht«, gab ich zurück. »Oder vielleicht hat der kranke Pisser Webster auf dem Weg nach draußen erschossen. Einfach so.« Ich knirschte mit den Zähnen. Mein Kopf schmerzte.


      »Flauschige Katze ist klug«, meinte Sondra. »Wird sich verstecken, ja?«


      »Wahrscheinlich. Aber ich sage dir, wenn Whitey Webster etwas angetan hat, bringe ich ihn um.«


      Sondras Gelächter erschreckte mich. Ich starrte sie an und fragte mich, was sie so komisch fand. Lag es daran, dass ich Besorgnis um meinen Kater zeigte, während zwei meiner besten Freunde tot waren?


      »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Aber was du da sagst ...«


      »Was? Darf ich mitlachen?«


      »Du sagst, du tötest Whitey.«


      »Und wieso ist das komisch?«


      »Ist nicht komisch.«


      »Warum lachst du dann?«


      »Egal. Ist nicht wichtig.«


      Bevor ich auf einer Erklärung bestehen konnte, rückte sie näher und lehnte sich an mich. Ich schlang einen Arm um ihre Schulter.


      Sondra kuschelte sich an mich und legte den Kopf an meine Brust. Ihre Hand ruhte auf meinem Bein, ein Stück unterhalb meines Schritts.


      Ich seufzte. »Weißt du, was ich nicht kapiere?«


      Sie schaute zu mir auf. »Was?«


      »Warum sich Whitey und die anderen all den Ärger antun. Ich meine, du hast ihnen schließlich kein Geld gestohlen oder so. Du bist schwanger. Warum das alles? Mir kommt das irgendwie überzogen vor, findest du nicht? Eine Frau und einen Haufen weiterer Leute töten, nur, weil sie keine Abtreibung will?«


      Sondra zuckte zusammen. Ihre Fingernägel gruben sich in mein Bein.


      »Entschuldige«, sagte ich. »Ich wollte dich nicht aufregen. Es ergibt nur keinen Sinn für mich. Bist du sicher, dass du uns alles erzählt ...«


      Sondra öffnete den Reißverschluss meiner Jeans und schob die Hand hinein.


      »Was machst du da?«


      »Nicht mehr reden«, forderte Sondra mich auf. »Während du denkst diese Sachen, ich denke zurück an deine Wohnung. Dein Schlafzimmer. Jetzt ich will mehr.«


      »Hier?«


      »Da.«


      »Sondra, ich weiß nicht, ob das im Moment eine gute Idee ist. Die Polizei ... Yul ...«


      »Ich dir einen blase. Dann wir fahren zu deinen Freund.«


      Ich setzte zum Protestieren an, doch dann schlangen sich ihre Lippen um mich und brachten mich zum Schweigen. Ich vergaß Darryl, Jesse und Webster, vergaß, dass ich die Polizei anrufen wollte und dass wir uns vor Whitey verstecken mussten. Stöhnend glitt ich in ihren warmen, nassen Mund, und all meine Sorgen schmolzen dahin.


      Als es vorbei war, konnte ich mich kaum noch daran erinnern, worüber ich mir überhaupt Sorgen gemacht hatte.


      Ich startete den Motor, und wir fuhren aus dem Wald. Mittlerweile war die Sonne fast aufgegangen. Die Welt präsentierte sich in jenem bläulichen Grau, das typisch für die Zeit kurz vor dem Morgengrauen ist. Noch nicht hell, aber auch nicht völlig dunkel. Düster.


      Was zu meiner Stimmung passte.


      Der Jeep bereitete mir Kopfzerbrechen. Wir brauchten ein anderes Fahrzeug. Wenn wir jemandem mit Gewalt das Auto abnähmen, wären wir wieder in derselben Lage, sobald derjenige die Polizei verständigte. Die einzige Möglichkeit, das zu verhindern, bestünde darin, denjenigen zu töten, und das konnte ich nicht. Jedenfalls nicht bei einem Unschuldigen. Nicht bei jemandem, der nicht versuchte, mich oder diejenigen umzubringen, die mir am Herzen lagen. Ich spielte mit dem Gedanken, einem Autohaus einen Besuch abzustatten und etwas für eine ›Probefahrt‹ auszuleihen, aber um diese Zeit hatten noch keine Autohändler geöffnet, außerdem waren Sondra und ich nicht unbedingt gekleidet, als wären wir unterwegs, um uns einen neuen Wagen anzusehen.


      Wir passierten eine Behausung am Fluss – einen kleinen Wohnwagen mit einer armseligen Hundehütte und einem Schuppen mit durchhängendem Dach auf dem Hinterhof. Sowohl die Hundehütte als auch der Schuppen wiesen einen besseren Zustand auf als der Wohnwagen selbst. Auf dem Hof war eine Wäscheleine gespannt. Wer immer die Wäsche aufgehängt hatte, war noch nicht dazu gekommen, sie wieder abzunehmen. Sie schaukelte leicht in der sanften Brise. Ich hielt an, stellte den Motor ab, schaltete das Licht aus und stibitzte rasch ein Hemd für mich, eine Jogginghose für Sondra sowie Socken für uns beide. Das Hemd passte mir nicht allzu gut, aber es musste reichen. Zumindest liefen wir nicht mehr halb nackt herum. Leider war der Rest unserer Kleidung nach wie vor blutig. Hätte ich mehr Zeit gehabt, hätte ich eine gesamte Garderobe für uns gestohlen.


      Schließlich dachte ich mir einen Plan aus.


      In Craley rollte ich hinter einen Gemischtwarenladen und klappte mein Mobiltelefon auf. Dann überlegte ich es mir anders. Ich hatte genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass man durch die Verwendung eines Handys, eines Geldausgabeautomaten oder einer Kreditkarte aufgespürt werden konnte. Ich hatte das Telefon benutzt, um Jesse und Yul anzurufen. Falls die Bullen tatsächlich mein Handy anpeilten, würden sie sich auf diese Gegend konzentrieren. Statt es zu benutzen, schaltete ich es aus und öffnete die Tür.


      »Was machst du?«, fragte Sondra.


      »Ich besorge uns eine Fahrt.«


      Damit stieg ich aus dem Jeep. Ich hatte neben einer Mülltonne geparkt, aus der es zum Himmel stank. Bienen und Fliegen umschwirrten mich. Anscheinend waren auch sie Frühaufsteher. Den Boden übersäten zerbrochene Flaschen, Zigarettenstummel, Süßigkeitenverpackungen und benutzte Kondome. Ich ging zur Vorderseite des Ladens und atmete erleichtert auf. Heutzutage gibt es immer weniger Münztelefone, weil jeder ein Handy besitzt. Aber das Glück war uns hold. Neben der Eismaschine des Ladens gab es ein Münztelefon. Ich wählte die Auskunft, ließ mir die Nummer des örtlichen Taxiunternehmens geben und bestellte dort einen Wagen. Ich gab der Disponentin unseren Aufenthaltsort bekannt und legte auf. Auf dem Weg zurück zum Jeep warf ich mein Handy in die Mülltonne.


      »Komm mit«, forderte ich Sondra auf. »Wir müssen bereit sein. Ein Taxi kommt uns holen.«


      »Taxi?«


      »Ja. Du weißt doch, was ein Taxi ist, oder?«


      »Da, ich weiß. Aber wir können nicht sein vor dem Geschäft. Was, wenn wir viel Aufmerksamkeit erregen?«


      Ich sah mich um. »Hier ist es ziemlich abgelegen. Außerdem ist es noch früh. Und ich bezweifle, dass es in Craley überhaupt so etwas wie Stoßzeiten gibt. Sicherheitshalber warten wir trotzdem an der Ecke des Gebäudes. Dort kann uns niemand sehen, aber wir haben freie Sicht auf den Parkplatz.«


      »Was ist mit deine Jeep?«


      »Wir lassen ihn hier. Wenn einer der Angestellten zu einer Rauchpause herauskommt, wird er ihn finden, aber bis dahin sind wir längst weg. Nach einem Taxi werden die Bullen nicht suchen. Zumindest bis zu GPS werden wir es so schaffen. Danach können wir uns von Yul irgendwohin fahren lassen, bis wir uns überlegt haben, was wir als Nächstes tun.«


      Ich ergriff die 9mm und stopfte sie mir unter den Hosenbund, dann zog ich mein Hemd darüber, um sie zu verstecken. Die Waffe war schwer und sperrig. Das Metall fühlte sich kalt an meiner Haut an.


      Sondra stieg gähnend aus dem Jeep aus. Sie wirkte müde. Das waren wir wohl beide. An einem normalen Tag hätte ich bald die Arbeit beendet. Dann wäre ich nach Hause gefahren und hätte bis etwa drei Uhr nachmittags geschlafen. Aber dies war kein normaler Tag. Als ich noch über Tage und Nächte mit Sondra fantasiert hatte, waren diese exotisch gewesen, mystisch, heiß. Nicht so. In jenen Träumen hatte es keine Schüsse und keine verärgerten Mafiosi gegeben. Keinen Tod. Und doch war Sondra nun hier. Aus Tagträumen war Realität geworden.


      Ich fragte mich, ob ich je wieder einen normalen Tag erleben würde.
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      Dem Taxifahrer, einem Kerl mittleren Alters hispanischer Herkunft, hätten wir kaum gleichgültiger sein können. Er redete nicht viel, erkundigte sich nur, wohin wir wollten und starrte im Außenspiegel auf Sondras Hintern, als sie zu mir auf den Rücksitz kletterte. Das war alles. Ich hatte gedacht, er würde zumindest eine Bemerkung über das geronnene Blut fallen lassen, doch das tat er nicht. Vielleicht hatte er schon Schlimmeres gesehen. Oder es juckte ihn einfach nicht. Ich hatte gehofft, er würde das Radio eingeschaltet haben, damit wir herausfinden konnten, ob man in den Nachrichten etwas über uns brachte, aber stattdessen hörte er CDs mit spanischer Musik. Die obendrein noch meine Kopfschmerzen verschlimmerten.


      Sondra und ich schwiegen. Abgesehen von der Musik verlief die Fahrt still. Der Fahrer spähte gelegentlich in den Innenspiegel und versuchte, einen Blick auf Sondras Dekolleté zu erhaschen. Ihre Nippel zeichneten sich unter dem dünnen Stoff des Hemdes ab.


      Ich wies den Fahrer an, uns etwa eine Meile von GPS entfernt abzusetzen, bezahlte bar und gab ihm fünf Dollar Trinkgeld. Weder zu viel noch zu wenig, um ihm in Erinnerung zu bleiben. Mit etwas Glück würde er diese Fuhre bis zur nächsten bereits wieder vergessen haben.


      Mittlerweile war die Sonne aufgegangen. Graue Düsternis wich Tageslicht. Wir überquerten eine Wiese. Scharfkantige Steine piekten uns durch die Socken und Vögel erhoben sich angesichts der Störung kreischend in die Lüfte. Als wir uns dem Parkplatz näherten, verlangsamten wir die Schritte. Wenn wir aus dieser Richtung statt von der Straße kamen, würde uns im Pförtnerhäuschen vielleicht niemand sehen. Ich sah auf die Uhr. Yul würde die Firma jede Minute verlassen. Es war fast Zeit für den Schichtwechsel. Die Glock rieb an meinem Hintern und schürfte mir die Haut auf. Sondra ergriff meine Hand und drückte sie. Ich erwiderte die Geste.


      »Ich sehe keine Polizeiautos«, meinte ich. »Das ist ein gutes Zeichen.«


      »Da.«


      »Komm. Bringen wir es hinter uns.«


      Wir traten aus dem hohen Gras auf den Asphalt. Unsere Socken waren vom Morgentau völlig durchnässt. Einige Leute von der Tagesschicht saßen in ihren Autos und hörten Howard Stern, rauchten eine letzte Zigarette oder tranken ihren Kaffee aus, bevor sie sich am Pförtnerhäuschen anmeldeten und den Weg den Hügel hinauf zum Gebäude antraten. Keiner schaute zu uns. Alle waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Plötzlich ereilte mich ein Anflug von Sehnsucht. Früher war ich einer von ihnen gewesen, erst gestern noch. Jetzt nicht mehr. Ich wollte zurück in mein langweiliges, einsames Leben. Diese Burschen wussten gar nicht, wie gut sie es hatten.


      Am Tor staute sich ein langer Tross von Sattelschleppern. Das war gut, denn es bedeutete, dass die beiden Sicherheitskräfte im Pförtnerhäuschen alle Hände voll damit zu tun hatten, Siegel und Lieferscheine zu überprüfen, und nicht auf den Parkplatz achteten.


      Yuls Auto, ein roter Hyundai Accent, stand am Ende der letzten Reihe im hinteren Teil des Parkplatzes. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sondra und ich näherten uns vorsichtig dem Fahrzeug. Ich betrachtete die anderen Autos ringsum und überprüfte, ob sich jemand darin aufhielt. Alle waren menschenleer. Ich probierte mein Glück bei der Hintertür des Hyundai. Yul vergaß ständig, abzusperren, und dieser Tag stellte keine Ausnahme dar. Grinsend sah ich mich noch einmal um, dann huschten wir hinein. Wir duckten uns mit den Köpfen unter die Fenster und warteten.


      »Tja«, sagte ich. »So weit, so gut. Das ging wesentlich einfacher, als ich erwartet hatte.«


      Innerhalb weniger Minuten erwachte der Parkplatz zum Leben, als die Frühschicht die Arbeit beendete. Wir behielten die Köpfe unten, aber rings um uns ertönten die Geräusche von zuschlagenden Autotüren, redenden und rufenden Kollegen, startenden Motoren, Hupen und Verstärkern, aus denen die Bässe der neuesten Hip-Hop-Songs wummerten. Ein typischer Morgen.


      Mir fehlte das. Ich hatte über tausend solcher Morgen erlebt, sie jedoch immer als selbstverständlich betrachtet. Tatsächlich hatte mir davor gegraut. Jetzt hingegen hätte ich alles dafür gegeben, sie zurückzubekommen. Eine Million Arbeitstage erschienen mir besser als der Schlamassel, in dem ich steckte.


      Ein Schatten legte sich über uns. Ich schaute auf und erblickte Yul, der an der Fahrertür stand. Er ließ den Blick über den Parkplatz wandern und hielt nach uns Ausschau, ohne zu bemerken, dass wir uns nur wenige Zentimeter von ihm entfernt versteckten. Schließlich steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum – wodurch er die Tür verriegelte. Dann runzelte er verwirrt die Stirn, als sie sich nicht öffnen ließ. Ich unterdrückte ein Kichern. Kopfschüttelnd drehte Yul den Schlüssel erneut, um wieder aufzusperren. Er hatte uns immer noch nicht gesehen, als er die Tür öffnete und sich hinter das Lenkrad setzte. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, kurbelte er das Fenster auf und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


      Bevor er den Motor anlassen konnte, sagte ich: »Wie geht’s, Yul?«


      Sein Körper zuckte zusammen. Mit fuchtelnden Armen stieß Yul einen erschrockenen Schrei aus.


      »Beruhig dich«, sagte ich. »Ich bin’s nur.«


      »Larry!« Yul drehte sich um. »Verdammt und zugenäht, du hast mich fast zu Tode erschreckt, du ...«


      Mitten im Satz verstummte er und starrte Sondra an. Sein Mund klappte auf.


      »Hallo.« Sondra lächelte. »Du bist Yul, ja?«


      »J-ja. Bist ... bist du nicht das Mädchen aus dem Odessa?«


      »Da.«


      »Was machst du auf meinem Rücksitz?«


      »Verstecken.«


      Blinzelnd drehte Yul den Kopf langsam mir zu, dann wieder zu Sondra.


      »Verstecken? Vor wem? Larry, was, zur Hölle, ist hier los? Du rufst mich bei der Arbeit an und sagst, es ginge um einen familiären Notfall – worüber mein Boss stinksauer ist. Dann finde ich dich auf dem Rücksitz meines Autos – mit einer Stripperin.« An Sondra gewandt fügte er hinzu: »Entschuldigung.«


      Sondra zuckte nur mit den Schultern.


      »Wo sind Darryl und Jesse? Was ...«


      »Yul«, fiel ich ihm ins Wort, »halt eine Minute die Klappe. Wir stecken tief in der Scheiße, und ich brauche deine Hilfe. Darryl und Jesse ...«


      »Was ist mit ihnen? Und du blutest! Wo kommt all das Blut her? Wird verdammt schwierig werden, das aus der Polsterung zu bekommen.«


      »Entspann dich. Es ist nicht mein Blut. Und ich bezahle die Reinigung.«


      »Haben Darryl und Jesse ...«


      »Yul«, flüsterte ich, »sie sind tot.«


      Es dauerte eine Weile, bis er reagierte. »Was?«


      »Darryl und Jesse sind tot, Mann.«


      »Bist du sicher?«


      »Bei Darryl bin ich ganz sicher, bei Jesse ziemlich.«


      »Aber wie? Was, zum Henker, ist passiert?«


      Bevor ich es ihm erklären konnte, hörten wir Reifen quietschen. Sondra und ich setzten uns auf, während Yul herumwirbelte. Ein schwarzer Lexus kam schlitternd vor dem Hyundai zum Stehen und versperrte uns den Weg. Sondra kreischte. Ich auch. Yul sog nur verwirrt die Luft ein. Der Gestank von verbranntem Gummi stieg auf.


      Otar sprang auf der Fahrerseite aus dem Lexus. Ein weiterer Russe, den ich nicht erkannte, stieg auf der Beifahrerseite aus, Whitey aus dem Fond. Sein Hemd war an der Stelle blutig, wo ich ihn getroffen hatte, abgesehen davon wirkte er unbeeinträchtigt. Er bewegte sich rasch, aber ruhig, ließ keine Anzeichen von Schwäche oder Schmerzen erkennen.


      »Wer um alles in der Welt sind diese Kerle?«, brüllte Yul. »Dieser Weißhaarige – der ist doch auch aus dem Striplokal, oder?«


      Statt zu antworten schwang ich die Tür auf meiner Seite auf, kniete mich auf den Asphalt und benutzte die Tür als Deckung. Ich zog die Glock und zielte auf den Russen, der sich mir am nächsten befand – auf denjenigen, den ich nicht kannte. Whitey hechtete zurück in den Wagen. Otar ging in die Hocke und hob seine Waffe an. Ich war schneller. Mein erster Schuss traf mein Opfer in den Hals. Blut spritzte auf den Lexus. Der Mann fasste sich an die Kehle und fiel.


      »Das war für Darryl, ihr Scheißkerle!«


      Otar feuerte. Die Kugel prallte vom Asphalt zu meinen Füßen ab. Steinchen und Belagbrocken ritzten mir die Haut auf. Er schoss erneut und verfehlte mich ein zweites Mal. Ich erwiderte das Feuer, traf ihn jedoch auch nicht. Der Abzug überraschte mich. Ich brauchte ihn kaum zu berührten, schon ging die Waffe los.


      Sondra und Yul schrien im Wagen. Umstehende flüchteten vom Parkplatz, rannten teils zum Pförtnerhäuschen, teils auf die Wiese. Einige rasten mit ihren Autos davon. Bald würde die Polizei eintreffen, wenn sie nicht bereits unterwegs war.


      »Lass den Wagen an«, brüllte ich Yul zu, als ich einen weiteren Schuss abgab. Der Vorderreifen des Lexus explodierte. Ich hatte noch zwei Patronen übrig.


      »Was, Larry?«


      »Lass den verfluchten Wagen an, gottverdammt!«


      Der Hyundai stotterte und rülpste Abgase, als er zum Leben erwachte. In Bezug auf Motoren und Wartung war Yul lausig.


      Otar huschte in den Lexus und kauerte sich hinter das Armaturenbrett. Von meiner Position aus konnte ich weder ihn noch Whitey sehen. Die fahrerseitige Tür des Autos der Russen stand noch offen. Hastig schob ich Yul auf den Beifahrersitz und behielt den Kopf unten.


      »Was wird das?«


      »Bleib unten«, warnte ich ihn. »Und halt dich fest.«


      Ich bettete mir die Glock auf den Schoß, legte den Vorwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Der Hyundai schoss vorwärts und rammte den Lexus. Ich setzte zurück und raste abermals vor. Diesmal rissen wir die Fahrertür ab. Unsere Reifen holperten darüber hinweg. Wir gelangten neben den Lexus; die Autos schabten mit einem grauenhaften metallischen Kreischen gegeneinander.


      Otar musste völlig überrascht worden sein. Bevor er reagieren konnte, ergriff ich die Glock, richtete sie durchs Fenster und schoss ihm ins Kinn. Die gesamte untere Hälfte seines Gesichts verschwand. Eigentlich hatte ich auf seine Stirn gezielt. Otar zuckte auf dem Sitz, seine Hände und Beine zitterten unkontrollierbar. Zwischen den Rückenlehnen sah ich etwas Weißes aufblitzen, als sich Whitey tiefer ducken wollte.


      Ich zielte und feuerte erneut. Weiß verwandelte sich in rot. Ich glaube, ich lachte. Whitey brüllte.


      Yul kauerte schluchzend neben mir. Mit schützend angezogenen Beinen schlang er die Arme um den Kopf.


      »Getroffen«, sagte ich. »Der Scheißer ist alle.«


      »Nein«, rief Sondra vom Rücksitz. »Du ihn nicht tötest.«


      Eine Sekunde lang verstand ich nicht, was sie sagte. Zuerst dachte ich, es täte ihr plötzlich leid, dass ich Whitey umgebracht hatte. Dann jedoch bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Whitey setzte sich auf der Rückbank des Lexus auf und richtete eine Pistole auf uns.


      Er lächelte.


      Eine Seite seines Schädels war rot, und Blut tropfte ihm aus dem Haar. Am Kopf baumelte etwas und klatschte ihm gegen die Wange. Nach einem Moment wurde mir klar, dass es sich um sein Ohr handelte. Ich hatte ihm das Ohr abgeschossen. Es hing nur noch an einem dünnen Knorpelstrang.


      Whitey sagte etwas, aber ich konnte nicht hören, was.


      Ich trat das Gaspedal durch. Abermals kreischte Metall, als sich der Hyundai vom verbeulten Lexus losriss. Ich ließ die Glock wieder auf meinen Schoß fallen. Ein Schuss ertönte, und Yuls Heckscheibe zerbarst. Glassplitter spritzten durch den Innenraum.


      Einen Augenblick lang fürchtete ich, meine Waffe könne versehentlich losgegangen sein, aber es war Whitey, der auf uns feuerte. Sondra schrie, doch ich hatte keine Zeit, um mich umzudrehen und ihr zu versichern, dass ihr nichts geschehen würde. Ich war zu beschäftigt damit, uns zur Ausfahrt zu lenken, und darauf zu achten, keine meiner flüchtenden Kollegen umzumähen. Die Tür des Lexus hatte sich an unserem Fahrwerk verfangen. Wir schleiften sie etwa zwanzig Meter mit, bevor sie sich löste und klappernd hinter uns zurückblieb. Der Hyundai erzitterte. Yul tat es dem Auto gleich.


      »O Gott«, stöhnte er. »O Gott, o Gott, o Gott!«


      Als wir die Straße erreichten, spähte ich in den Innenspiegel. Sondra setzte sich auf, zupfte sich Glasscherben aus dem Haar und wischte weitere vom Sitz.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Bist du getroffen?«


      »Nein. Alles gut. Aber wir müssen fahren schneller.«


      »Vergiss es«, gab ich zurück. »Diese Scheiße muss ein Ende haben. Ich muss die Bullen anrufen.«


      »Mein verfluchtes Auto«, rief Yul. »Die haben auf uns geschossen. Allmächtiger, was für eine Scheiße war das? Wer waren diese verdammten Kerle?«


      Noch nie hatte ich Yul so viel fluchen gehört wie in den vergangenen zwei Minuten.


      »Keine Polizei«, sagte Sondra und deutete hinter uns. »Ist keine Zeit.«


      Ich schaute auf und stellte fest, dass sie recht hatte. Der Lexus schlitterte vom Parkplatz auf die Straße und nahm die Verfolgung auf. Whitey saß hinter dem Lenkrad und steuerte den Wagen mit einem platten Reifen und ohne Fahrertür.


      »Scheiße!«, stieß ich hervor. »Wie hält man diesen Typen auf? Der ist wie ein verfluchtes Stehaufmännchen!«


      Sondra ließ den Kopf hängen. »Da. Ist er. Er macht weiter und weiter, bis er uns fängt. Whitey man kann nicht aufhalten.«


      »Toll«, stöhnte Yul. »Du hast Streit mit dem gottverdammten Terminator angezettelt. Der kommt immer wieder zurück.«


      »Halt’s Maul, Yul.«


      Ich konzentrierte mich aufs Fahren.


      Die Dinge wurden schlimmer.
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      Yul übergab sich. Gerade noch zerrte er an meinem Hemd, flehte mich an, den Wagen anzuhalten, verlangte eine Erklärung und wollte, dass ich ihm sagte, was vor sich ging. Dann beugte er sich plötzlich vor und übergab sich auf seinen Schoß. Er klang, als ersticke er. Der Gestank war überwältigend, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich stattdessen auf Whitey. Der Russe hatte den Abstand zu uns nicht verringert. Der Schaden am Lexus hielt ihn auf, und ich hatte nicht vor, ihm eine Chance zu bieten, uns einzuholen.


      »Fahr rechts ran«, stieß Yul hervor. Lange Speichelfäden troffen von seinem Kinn. »Mir ist schlecht.«


      »Ich kann nicht rechts ranfahren, Mann. Reiß dich zusammen!«


      Statt zu protestieren, gab er abermals Würgelaute von sich.


      »Kommt immer noch«, sagte Sondra.


      Kurz war ich nicht sicher, ob sie Whiteys Lexus oder Yuls Erbrechen meinte. Beides erwies sich als beharrlich. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor beschwerte sich, und die Tachometernadel kroch auf 140 Stundenkilometer. Der Wagen zitterte; es missfiel ihm eindeutig, derart getrieben zu werden; die angeborenen Probleme eines Vierzylindermotors. Erschwerend kam hinzu, dass der Tank zu weniger als einem Viertel voll war. Während ich hinsah, sank die Nadel tiefer und rückte in den roten Bereich vor.


      »Verdammt.« Ich schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad.


      Sondra lehnte sich nach vorn. »Was ist?«


      »Womöglich sind wir am Arsch.«


      Yul übergab sich abermals. Erbrochenes spritzte auf seine Schuhe und den Boden des Hyundai. Würgend kurbelte Sondra ihr Fenster auf. Ich brüllte Yul an, damit aufzuhören.


      »Horcht«, sagte Sondra. »Polizeisirenen.«


      Ich hörte sie auch. Es klang, als wären sie rings um uns, doch als ich den Blick über den Horizont wandern ließ, sah ich keine Polizei. Wir befanden uns auf einer schmalen Nebenfahrbahn, wenige Minuten von GPS und der Interstate entfernt. Die Polizei raste im Augenblick wahrscheinlich aus verschiedenen Orten im Bezirk auf unseren Arbeitsplatz zu. Sobald die Bullen von unserer Flucht erfuhren und man ihnen Marke und Modell unseres Fahrzeugs nannte, würden sie ausschwärmen und das Gebiet absuchen. Wahrscheinlich würden auch wie im Fernsehen Straßensperren errichtet, Spezialkommandos und Polizeihubschrauber angefordert und diese Nagelteppiche ausgelegt werden. Wir mussten von der Straße runter und den Wagen stehen lassen, am besten sofort – oder noch eher.


      Ich lenkte scharf nach links, schlitterte über die Straße und hielt auf einen verlassenen Industriekomplex zu – die natürliche Landschaft des mittleren Pennsylvania. Es gab noch GPS und Betriebe wie die Fabriken von Harley Davidson und Starbucks oder die Papiermühle. Aber sie standen für sich allein, hartnäckige Inseln in einer postapokalyptischen Umgebung geschlossener Werke und baufälliger Lagerhäuser, die sich standhaft weigerten, den Arbeitergeist den Eindringlingen aus China und Südamerika zu überlassen. Das Nordamerikanische Freihandelsabkommen und ähnliche Verträge stellten die taktischen Nuklearschläge dar, die uns letztlich zerstörten. Mittlerweile glich unser Staat einem Monument der zerschmetterten Träume Hunderttausender Helden der Arbeiterklasse. Manchmal beschlich mich der Eindruck, man brauchte im Bezirk York nur einen Stein zu werfen, und er würde mit Sicherheit einen aufgegebenen Industriepark treffen. Einige hatte man verpachtet oder in Wohnungen umgebaut, aber die meisten wurden nur noch von Spinnen und Ratten bewohnt oder von Plünderern heimgesucht – Obdachlosen und Pechvögeln, die in den Gebäuden nach Kupfer, Aluminium und sonstigem Abfall suchten, den sie auf dem Schrottplatz verkaufen konnten.


      Einen Tag Arbeit für den Lohn eines Tages – gerade genug für eine Flasche billigen Fusel oder etwas Methamphetamin. Diese Stätten waren mit Blut und Schweiß errichtet worden, aber es war Verzweiflung, die sie nun aufrecht hielt. Vielleicht ist es in ganz Amerika so. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich es als verdammt deprimierend empfinde.


      Ein Stacheldrahtzaun umgab das Gelände, aber das verzogene Tor stand offen, war augenscheinlich von Eindringlingen beschädigt worden. Wir rasten durch die Lücke. Unsere Stoßstange fegte das rostige Tor zur Seite und schleuderte es gegen den Zaun. Der Lexus fiel weiter zurück und schaffte die Kurve wegen des platten Reifens kaum. Funken stoben unter dem Wagen auf. Whitey fuhr auf der Felge. Trotzdem folgte er uns beharrlich, trieb das kaputte Auto gnadenlos weiter. Sondra kannte ihn – er gab einfach nicht auf. Ein Stehaufmännchen des Todes.


      »Larry«, sagte Yul und hustete. »Bitte, halt an.«


      »Reiß dich einfach zusammen. Jetzt nicht.«


      Wir gerieten ins Schleudern und wirbelten eine Staubwolke hinter uns auf. Ich hoffe, sie würde dicht genug sein, um Whitey die Sicht zu rauben. Mit jähen Bewegungen lenkte ich uns an Stapeln alter Paletten, defekten Maschinenteilen, rostiger Ausrüstung und vergessenen Mülltonnen vorbei. Wir rasten zwischen zwei Reihen von Metallfässern hindurch. Die Beschriftung darauf war abgewetztund ausgebleicht. Unmöglich zu sagen, was sich darin befand. Motoröl. Tomatenmark. Giftmüll. Oder vielleicht waren sie leer wie die Gebäude rings um uns.


      Leer ... so wie ich mich fühlte, seit ich den Abzug gedrückt hatte.


      Ich steuerte durch den Unrat, raste unter aufspritzendem Wasser durch Pfützen und fuhr zwischen Lagerhäusern und Schuppen hindurch, ohne zu bremsen, bemühte mich nach Kräften, unseren Verfolger abzuschütteln. Das Labyrinth der stummen Gebäude verschluckte uns regelrecht.


      »Sondra, ist er noch hinter uns?« Ich konnte wegen all des Staubs nichts erkennen.


      »Schwer zu sagen. Ist große Wolke in Weg. Wenn nicht jetzt, dann bald wieder, denke ich. Er wird uns finden.«


      »Wenn uns nicht zuerst die Bullen finden«, brummte ich. »Herrgott ...«


      »Du hast diese Kerle umgebracht«, stammelte Yul. »Hast sie abgeknallt, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      »Nur für den Fall, dass du geschlafen hast, Kumpel – sie haben zuerst auf uns geschossen.«


      Er starrte mich an, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Wovon redest du? Ich war doch auf dem Parkplatz dabei.«


      »Sie haben schon in meiner Wohnung auf mich geschossen. Diesmal wollte ich kein Risiko eingehen.«


      »Was? In deiner Wohnung?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Erzähle ich dir später.«


      »Aber wer sind die?«


      »Die Russenmafia.«


      »Leck mich, Larry. Ich mein’s ernst.«


      »Ich auch. Erinnerst du dich noch an unseren Besuch im Odessa?«


      »Ja.«


      »Und an all die hartgesottenen russischen Typen? Und den mit dem weißen Haar? Der das Sagen hatte?«


      »Ja. Jesse meinte, der sei ...« Yuls Augen weiteten sich. »Jesse hatte recht?«


      Ich nickte.


      »Weiß er es?«


      »Wer?« Der Hyundai holperte über ein zerfurchtes Feld.


      »Jesse. Weiß er, dass er richtig lag?«


      »Yul.« Ich sprach mit leiser Stimme. »Ich hab’s dir doch gesagt, Mann: Jesse und Darryl sind tot.«


      Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Lippen und Hände zitterten. Nach einem tiefen Luftzug atmete er den Gestank von Erbrochenem aus. Ich wandte mich von ihm ab. Sondra hielt auf dem Rücksitz Ausschau nach Whitey.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Es ging alles so schnell, es ...«


      »Sie sind tot.« Yuls Stimme erklang tonlos. Die Augen hatte er immer noch geschlossen. »Ich dachte, ihr wolltet mir vielleicht wieder mal einen Streich spielen. Den alten Yul verarschen. Aber das tust du nicht. Das alles passiert wirklich. Ich bin heute Morgen zur Arbeit gegangen und jetzt ... sind sie wirklich tot.«


      »Ja.«


      »Und diese Russen haben sie umgebracht?«


      »Sie ... ja.«


      Yul hob die Hand an den Mund. »Ich glaube, ich muss noch mal kotzen.«


      Ich lenkte den Wagen hinter einen alten Heizkessel, den eine Firma zum Verrosten zurückgelassen hatte, dann stellte ich den Motor ab und streckte die Finger. Sie fühlten sich taub an. Yul riss die Tür auf und ließ sich hinaus auf die Erde fallen. Ein trockenes Würgen schüttelte seinen Körper durch.


      »Gehen wir in eines der Gebäude«, schlug ich vor. »Suchen wir uns ein Versteck, bevor uns jemand sieht.«


      Sondra und ich stiegen aus. Ich nahm die mittlerweile leere Glock mit, steckte sie wieder unter den Hosenbund. Das erschien mir besser, als die belastende Waffe zurückzulassen. Kurz wünschte ich, daran gedacht zu haben, dasselbe mit der leeren 38er beim Gemischtwarenladen zu tun. Ich hätte sie mit meinem Mobiltelefon in die Mülltonne werfen sollen. Aber natürlich würden die Bullen, sobald sie meinen Jeep fanden, die Mülltonne mit größter Wahrscheinlichkeit ohnehin durchsuchen.


      Yul würgte immer noch. Als wir ihm aufhalfen, starrte er auf meine Füße.


      »Wo sind deine Schuhe?«


      »Mach dir mal keine Sorgen um unsere Schuhe, Kumpel.«


      »Warte mal eine Sekunde.« Yul löste sich von mir, ging zum Heck des Wagens und kramte im Kofferraum. Er holte eine Sporttasche daraus hervor, öffnete den Reißverschluss und entnahm ihr ein schäbiges Paar Laufschuhe. »Du hast Größe 43, oder?«


      Ich nickte.


      »Dann sollten sie dir passen. Ich versuche, mich für Kim in Form zu bringen, deshalb laufe ich jeden Morgen nach der Arbeit.« Er sah Sondra an. »Tut mir leid, aber ich habe keine, die dir passen würden.«


      Sondra zuckte mit den Schultern. »Schon gut.«


      Dankbar steckte ich die schmerzenden Füße in die Schuhe, dann ließen wir den Wagen zurück und eilten zu einem nahen Lagerhaus mit zerbrochenen, zugenagelten Fenstern und ausgebleichter grüner Verkleidung. Vogeldreck und Müll übersäten das Gelände rings um das Gebäude. Auf dem Dach gurrten Tauben. In der Ferne erklang ein Automotor, der sich so kränklich anhörte wie Yul. Noch leiser vernahmen wir das Geheul der Sirenen von Einsatzfahrzeugen.


      »Das Whitey.« Sondra beschleunigte die Schritte. »Wir gehen schneller.«


      Mir war etwas an Sondras Englisch aufgefallen. Manchmal sprach sie recht gut, dann wiederum hörte sie sich an, als hätte sie gerade die ersten Wörter gelernt. Anfangs fand ich das drollig, dann wurde es etwas nervig. Mittlerweile war ich dahintergekommen: Allem Anschein nach wurde ihr Englisch umso gebrochener, je mehr sie unter Stress stand.


      »Mir ist schwindlig.« Yul stöhnte. »Wartet kurz.«


      »Njet«, widersprach Sondra in scharfem Tonfall. »Ich sage, wir machen schneller. Beeilen.«


      Ich ergriff Yuls Arm und stützte ihn. »Hören wir besser auf die Lady. Komm schon.«


      Er sah mich an und ließ ein mattes Lächeln aufblitzen. »Es kommt doch alles wieder in Ordnung, oder, Larry?«


      »Klar«, log ich. »Uns passiert nichts.«


      »Ich mache mir Sorgen um Kim. Sie weiß nicht, wo ich bin.«


      Trotz allem, was geschehen war, dachte Yul zuerst an Kim. Ich dachte mir, wie schön es sein musste, so jemanden in seinem Leben zu haben.


      Jemanden, an dem einem mehr als an allem anderen lag.


      Jemanden, für den man Berge versetzen würde.


      Jemanden, für den man töten würde. Eine solche Liebe wollte auch ich.


      Dann sah ich Sondra an, und mir wurde klar, dass ich sie bereits hatte.


      »Gehen wir rein«, sagte ich.


      Sondra und Yul pressten sich an die Seite des Lagerhauses, während ich durch die zerbrochene Scheibe fasste und gegen die Sperrholzplatte drückte, die das Fenster bedeckte. Sie erwies sich als morsch und lose, verwittert vom ständigen Einwirken der Elemente. Die Fenster befanden sich dicht über dem Boden.


      Vom Lexus war nach wie vor nichts zu sehen, aber er hörte sich näher als zuvor an. Während ich die Holzplatte bearbeitete, stotterte der Motor und erstarb. Ein leiser Knall ertönte – eine Autotür, die zugeschlagen wurde. Dann folgte gedämpftes Gebrüll. Whitey sprach wieder Russisch.


      »Was sagt er?«, fragte ich Sondra.


      »Viele Arten, wie er uns wird töten. Keine davon ist schnell.«


      »Drauf geschissen.«


      Ich nahm ein paar Schritte Anlauf, dann rannte ich auf die Wand zu, sprang in die Luft und trat gegen die Sperrholzplatte. Sie splitterte. Obwohl das Fenster ungewöhnlich niedrig eingebaut war, landete ich auf dem Hintern. Rasch rappelte ich mich wieder auf und trat wiederholt gegen die Holzplatte, bis sie nachgab und abfiel. Nachdem ich die Glasreste beseitigt hatte, kletterte Sondra durch das Fenster, gefolgt von Yul. Ich sah mich noch einmal um, ehe ich hinter den beiden hereilte. Falls Whitey den Lärm gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war wieder verstummt. Das einzige Geräusch stammte von den fernen Sirenen.


      Im Lagerhaus lehnte ich die Sperrholzplatte wieder gegen das Fenster und stützte sie mit einem Stapel leerer Holzkisten. Bei näherer Betrachtung würde man erkennen, dass die Platte nicht festgenagelt war, aber bei einem flüchtigen Blick würde es hoffentlich reichen, um jemanden zu täuschen.


      Unsere Augen passten sich an die Düsternis an. Das Lagerhaus erwies sich als leere, hohle Hülle – eine große Halle, in der verschiedenes Geröll verstreut lag. Stahlträger erstreckten sich in Abständen von jeweils drei Metern vom Boden zur Decke. Der Betonboden war rissig und löchrig. Trübes Sonnenlicht drang durch die schmutzigen Dachflächenfenster herein. Staub schwebte in den Strahlen. Spinnweben und Ruß überzogen alles. Die Luft war abgestanden und muffig, doch ich konnte auch uns riechen – meinen und Sondras Schweiß, Yuls mit Erbrochenem besudelte Kleider. Und noch etwas, bitter wie Ammoniak.


      Ich schnupperte. »Yul, hast du dich angepisst?«


      »Lass mich zufrieden.« Er zog sein Handy hervor und klappte es auf.


      »Wen rufst du an?«, wollte ich wissen.


      »Kim. Ich muss ihr sagen, dass es mir gut geht. Diese Scheiße kommt bestimmt in den Nachrichten.« Einen Augenblick starrte er auf das Telefon, ehe er es frustriert wieder zuklappte. »Verdammt! Hier drin ist kein Empfang.«


      »Kommt mit«, drängte ich. »Wir können nicht hier neben dem Fenster stehen bleiben. Whitey oder die Bullen werden uns hören. Wir müssen uns verstecken.«


      »Aber wollen wir denn nicht, dass die Bullen uns finden?«


      »Nein«, antworteten Sondra und ich gleichzeitig.


      Yul zuckte zusammen. »Das verstehe ich nicht.«


      »Pass auf«, sagte ich. »Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Du kannst einfach sagen, wir hätten dich als Geisel genommen. Sondra hingegen kann im Augenblick keine Bullen gebrauchen – und ehrlich gesagt, ich wahrscheinlich auch nicht.«


      Wir wagten uns weiter in das Gebäude vor. Ratten quiekten in dunklen Winkeln. Fliegen krochen über die Dachluken und die vernagelten Fenster. Mücken schwirrten durch die Luft. Sondra zuckte zusammen, als sie versehentlich mit dem nackten Fuß knirschend eine Kakerlake zertrat. Wir lauschten auf Verfolgungsgeräusche, aber sofern sich Whitey vor der Lagerhalle befand, verhielt er sich ruhig.


      Sondra schauderte. Es war kalt in der Halle. Feucht. Ich schlang einen Arm um ihre Schulter. Sie lächelte.


      Vielleicht hatte ich Yul ja doch nicht belogen. Vielleicht würde uns tatsächlich nichts passieren.


      Am gegenüberliegenden Ende der Lagerhalle befand sich ein offenes Tor, groß genug für Gabelstapler mit voller Ladung. Dahinter grenzte ein weiterer leerer Lagerraum an die Halle. Eine Betontreppe führte in ein Obergeschoss auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes, eine Wartungsrampe verlief in ein Untergeschoss hinab. Unten war es zu dunkel, um etwas zu erkennen.


      »Gehen wir runter«, schlug ich vor. »Es ist dunkel genug, um uns zu verstecken.«


      »Nein«, widersprach Sondra. »Ist zu sehr wie Schiff. Ich nicht mehr mag Dunkelheit.«


      Yul streckte die Hand nach einem Lichtschalter aus, aber ich bremste ihn mit leiser Stimme.


      »Selbst wenn die Stromversorgung noch läuft, wollen wir mit Sicherheit kein Licht. Ebenso gut könnten wir ›Hier sind wir!‹ brüllen, bis jemand kommt.«


      »Stimmt. Tut mir leid. Ich bin nur ... Also, irgendjemand muss mir jetzt mal sagen, was eigentlich los ist. Von Anfang an.«


      Also tat ich es. Während wir den zweiten Raum durchsuchten und nach einem Versteck Ausschau hielten, klärte ich Yul über alles auf, was sich ereignet hatte. Über all die Scheiße. Ich ließ nichts aus. In Anbetracht der Umstände nahm er es recht gut auf. Vielleicht hatte er einen Schock, womöglich lag es auch an Erschöpfung, aber er schien alles zu akzeptieren – die Ermordung unserer Freunde, die Neuigkeit, dass wir die Mafia auf dem Hals hatten, den Umstand, dass ich Menschen getötet hatte und wir somit auch von der Polizei verfolgt wurden. Nicht zu vergessen den Totalschaden an seinem Auto. Er nahm alles resigniert hin.


      Im hinteren Bereich der leeren Laderampe befand sich ein Haufen aus zerbrochenen Paletten und Versandkartons, wie man sie für Kühlschränke, Geschirrspülmaschinen und ähnliche Großgeräte verwendete. Ringsum verstreut lag Umreifungsmaterial aus Kunststoff und Metall. Wir versteckten uns hinter dem Haufen und kauerten uns an die Wand. Als ich fertig damit wurde, Yul die Abfolge der Ereignisse zu schildern, die uns in diese beschissene Lage gebracht hatten, bot sich uns endlich eine Chance zu verschnaufen.


      »Dieser Whitey will Sondra also zu einer Abtreibung zwingen«, sagte Yul. »Und sie ist auf der Flucht. Du hast in deiner Wohnung auf ihn geschossen, aber als er bei GPS aufgekreuzt ist, schien er nicht allzu beeinträchtigt davon zu sein.«


      »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Eindeutig nicht. Und ich habe ihn noch einmal getroffen. Du hast es gesehen. Ihr beide habt es gesehen. Ich habe den Scheißer am Kopf getroffen. Sein verfluchtes Ohr hing runter. Trotzdem schafft er es, uns weiter zu folgen. Der hat das Stehvermögen eines Stiers. Oder eins Profiringers.«


      »Klingt nach einer sowjetischen Version von Jason Voorhees.«


      Ich grinste. »Es gibt keine Sowjets mehr. Nur noch Gangster.«


      »Was ist dieser Jason?«, erkundigte sich Sondra.


      »Er ist der Schurke in einer Horrorfilmreihe«, erklärte ich. »Freitag, der 13. Hast du die in Russland nie gesehen?«


      »Ist Jennifer Aniston in diese Freitag-Filme?«


      »Nein.« Ich unterdrückte ein weiteres Grinsen. »Die war da nicht mit von der Partie. Aber Jason. Der muss dir doch schon mal untergekommen sein. Er wird von Kane Hodder und noch einem anderen Typen gespielt.«


      »Ich hab’ Kane Hodder mal kennengelernt«, meldete sich Yul zu Wort. »Bei einem Konvent. Er wollte dreißig Mücken für ein signiertes Foto.«


      »So verdienen diese Burschen ihr Geld«, gab ich zurück.


      Sondra starrte uns verwirrt an.


      »Ich bin sicher, du hast Jason schon mal gesehen«, wiederholte ich. »Ein großer Kerl mit einer Machete und einer Eishockeymaske.«


      Yul nickte. »Er trägt immer eine Eishockeymaske.«


      Sondra runzelte die Stirn. »Und dieser Jason ist wie Whitey?«


      »Ja«, bestätigte ich. »In gewisser Weise schon.«


      »Aber Whitey nicht trägt Eishockeymaske. Ist sehr eitel. Trägt schöne Sachen. Teuer.«


      »Das meine ich nicht. Dieser Jason ermordet Leute. Eine Menge Leute. Er ist ein Serienkiller. Er schlachtet überschüssige Teenager im Wald ab – und einmal in Manhattan.«


      »Und im Weltraum«, fügte Yul hinzu. »Vergiss nicht den Streifen, in dem er ins All geflogen ist.«


      »Der war lahm.«


      »Bist du high, Larry? Das war der Beste der Reihe!«


      Sondra wirkte immer verwirrter. Ich warf Yul einen finsteren Blick zu, und er verstummte wieder.


      »Der springende Punkt ist«, sagte ich zu Sondra, »dass Jason in den Filmen nicht umgebracht werden kann. Er hat all diese Leute ermordet – gut und gern über hundert –, aber man kann ihn nicht aufhalten. Er wurde schon erstochen, erschossen, erhängt, im See ersäuft, sogar der verfluchte Kopf wurde ihm abgeschnitten. Das FBI ließ ihn sogar einmauern, trotzdem kommt er immer wieder zurück. Er ist einfach nicht aufzuhalten. Er ...«


      Mitten im Satz brach ich ab. Die Worte erstarben mir in der Kehle. Sondras Augen waren geweitet und wirkten verängstigt. Denselben Gesichtsausdruck hatte sie gehabt, als sie sich unter meinem Jeep versteckte. Ich streckte den Arm aus und berührte ihre Hand. Sie zuckte zusammen und schrak vor mir zurück.


      »Sondra, was ist denn?«


      »Dieser Jason«, flüsterte sie. »Er ist sehr viel wie Whitey. Sehr viel.«


      Es war nicht das erste Mal, dass sie eine sonderbare Äußerung wie diese im Zusammenhang mit Whitey fallen ließ, und trotz meiner Gefühle für sie hatte ich allmählich genug von diesem vagen Mist. Die Dinge waren aus dem Ruder gelaufen, und zwar viel zu weit für Geheimnisse oder Halbwahrheiten. Darryl und Jesse waren tot. Ich war ein Mörder, auch wenn ich aus Gründen der Selbstverteidigung dazu geworden war. Soweit es mich anging, war die Zeit für Spielchen vorbei.


      »Sondra«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen ruhigen, neutralen Klang zu verleihen und keine bedrohliche Körpersprache erkennen zu lassen. »Gibt es etwas, das du mir über Whitey nicht erzählt hast? Denn wenn ja, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür, es zu tun.«


      Sie senkte den Kopf und starrte auf ihren Schoß. »Da.«


      »Was? Und warum hast du bist jetzt damit gewartet, es mir zu sagen?«


      »Weil ich habe Angst, dass du mir nicht glaubst. Es ist, wie sagt man ... schwierig.«


      »Versuch’s einfach.«


      »Also gut«, willigte Sondra ein. »Ich euch erzähle.«
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      »Kennt man«, fragte Sondra, »in Amerika Grigori Rasputin?«


      Yul schüttelte den Kopf. »Nie von ihm gehört. Ist das ein weiterer Mafioso?«


      »Sicher hast du von dem gehört.« Ich stupste Yul. »Rasputin, der verrückte Mönch. Mit einem Bart wie die Typen von ZZ Top.«


      Er blinzelte.


      »Du hast bestimmt schon mal von ihm gehört«, beharrte ich. »Der Russe, den man nicht umbringen konnte.«


      »Also ist er wie Jason Voorhees«, meinte Yul.


      »Er ist wie Jason«, bestätigte Sondra. »Aber nicht trägt Eishockeymaske. Und nicht hat selben Namen. Aber sonst gleich. Schwer zu töten, ja?«


      »Jason war auf jeden Fall schwer zu töten«, pflichtete ihr Yul bei. »Trotzdem erinnere ich mich an keinen Rasputin. Bei dem Namen klingelt nichts bei mir.«


      »Rasputin war ein Zauberer oder so«, sagte ich. »Angeblich eine Art übernatürlicher Wunderheiler. Er war ein Berater von Zar Nikolaus.«


      »Von wem?«


      Ich seufzte. »Russlands letzte Königsfamilie? Die Romanow-Dynastie? Was, zur Hölle, hast du in der Schule gelernt, Yul?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das jedenfalls nicht. Und sonst auch nicht viel. Sonst würde ich wohl kaum bei GPS arbeiten.«


      »Die Romanows haben geherrscht über Russland«, sagte Sondra. »Larry hat recht. Sie gewesen unsere letzten Könige. Zar Nikolaus, Zarin Alexandra und ihr Sohn, Zarewitsch Alexei. Alexei hatte Krankheit. Hatte ... wie heißt das Wort? Wenn man blutet?«


      Yul starrte sie ausdruckslos an. »Keine Ahnung.«


      »Hämophilie«, sagte ich. »Er hatte Hämophilie.«


      »Da. Hämo... wie du gesagt. Er das geerbt hat von seine Urgroßmutter. Sie hatte es auch. In einem Sommer in Urlaub fiel Zarewitsch Alexei von Pferd und sich verletzte den Rücken. Er wird sehr krank und schwach. Hat viel Blutungen in sich. Leute sagen, der vielleicht stirbt. Zarin Alexandra überall sucht nach Hilfe. Ärzte, Wunderheiler, heilige Männer. Niemand kann heilen. Alexei geht schlechter. Aber Alexandras beste Freundin, Anna Wyrubowa, sagt ihr, sie kann helfen. Anna weiß von einem wandernden Strannik in Sibirien, der angeblich mächtiger Heiler ist. Gehört vielleicht zu Kwan.«


      »Kwan?« Diesen Teil der Geschichte hatte ich noch nie gehört. »Was ist das?«


      »Bin nicht sicher.« Sondra zuckte mit den Schultern. »Aber ist nicht was. Wer. Viel geheimnisvoll. Viel man sich erzählt flüsternd. Vielleicht sie sind Magier. In meinem Land man sagt, dass im Geheimen sie die Welt aus ihrer schwarzen Loge regieren.«


      Ich runzelte die Stirn. Die einzige schwarze Loge, die ich kannte, stammte aus einem Song von Anthrax.


      »Schwarze Loge?«


      »Ist Ort, wohin Magier gehen.«


      »Also sind diese Kwan wie die Illuminati?«, fragte ich. »Du glaubst diesen Scheiß?«


      »Ich nicht weiß, was Illuminati ist«, gab Sondra zurück. »Ist das etwas zum Einschalten von Licht?«


      »Nein. Angeblich ist das eine Gruppe von Leuten, die unsere Welt kontrollieren. Sie besitzen die Politiker und Konzerne.«


      »Dasselbe man sagt über die Kwan«, fuhr Sondra fort. »Vielleicht ist nicht wahr. Vielleicht ist Blödsinn, wie du sagst, aber das hat ein alter Mann in meine Ort die Leute erzählt. Ich weiß nicht. Vielleicht sind die Kwan nicht das. Vielleicht sie sind etwas anderes. Jedenfalls Anna Wyrubowa hat geglaubt, dass Rasputin zu ihnen gehört. Sie hat geglaubt, er ist besonders. Sie sagt, er kann dem Jungen helfen. Also die Zarin ihn lässt holen. Rasputin betet für Jungen, und Alexei es geht besser. Rasputin will von Zar und seiner Familie, dass sie nicht lassen Ärzte den Jungen belästigen. Er sagt, er sich kümmert selbst um den Zarewitsch. Und dann, jedes Mal, wenn Alexei verletzt ist und blutet, die Zarin lässt rufen Rasputin, um zu heilen.«


      »Und so«, unterbrach ich sie, »stellte er sich mit der Familie gut. Aber was hat all das mit Whitey zu tun?«


      »Viel«, antwortete Sondra. »Hat viel zu tun. Der Zar in Rasputin setzt großes Vertrauen. Bald Rasputin lebt bei der Familie und wacht über sie, besonders über Alexei. Es heißt, als der Junge wurde angegriffen von eine Bienenschwarm, Rasputin brüllt die Bienen an, und sie fliegen weg und lassen den Zarewitsch in Ruhe. Rasputin hatte viel Macht. Er sagt weis – kennt die Zukunft. Hat viel ... wie sagt man? Einfluss? Hat viel Einfluss über Zarin Alexandra.«


      »Was hat er gebrüllt?«, wollte Yul wissen. »Ich meine, zu den Bienen. Was hat er gesagt, um sie in die Flucht zu schlagen?«


      »Er sagt: ›Stecht ihn, und ihr sterbt.‹«


      »Und das hat funktioniert?«


      »Du nicht hörst zu? Er hatte Kräfte. Manche sagen, seine Kräfte kommen von Büchern. Andere sagen, von seinem Blut – dass er mit besondere Fähigkeiten geboren ist. Vielleicht beides. Oder vielleicht die Kwan. Aber woher seine Kräfte auch kommen, vielen in Russland sie nicht gefallen. Sie sagen, Rasputin ist kein Mann von Gott. Stattdessen Mann von Teufel. Sie sagen, er hat seine Fähigkeiten, weil er gemacht hat Pakt mit dem Teufel. Und so sie verschwören sich, um ihn zu töten.«


      Ihre Stimme wurde lauter, während sie die Geschichte erzählte. Ich forderte sie auf, zu flüstern, sich zu beeilen und auf den springenden Punkt zu kommen. Auch von der Sache mit den Bienen hatte ich nie etwas gehört, aber es hörte sich wie ein Ammenmärchen für mich an. Im mittleren Pennsylvania strotzte es nur so vor solchem Quatsch. Sogar heute noch setzen Nachkommen der holländischen und deutschen Siedler in den entlegeneren Gebieten der Appalachen Volksmagie und Folklore ein, stellen Arzneien her und sagen Zaubersprüche aus Der Lange Verborgene Freund und ähnlich verschrobenen Büchern auf. Rasputins Beschwörung gegen die Bienen klang nach etwas, das geradewegs aus einem dieser Wälzer stammen mochte. Ich schätze, auch ich glaubte daran, ohne viel darüber nachzudenken. Derlei Dinge waren Bestandteil meiner Herkunft. Aber ich hatte auch schon die Wirkung von Volksmagie erlebt, als ich noch ein kleiner Junge war. Damals fuhren meine Eltern zusammen auf Urlaub, und ich musste eine Woche lang bei meiner Großmutter bleiben. Während ich bei ihr war, zog ich mir eine Bindehautentzündung zu. Hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich dachte, ich würde blind oder so. Statt mich zum Arzt zu bringen, schlug meine Oma in einem kleinen braunen Buch nach und befolgte die Anweisungen darin. Vor Sonnenaufgang grub sie fünf Löwenzahnwurzeln aus und band sie mit einem weißen Faden zusammen. Dann wickelte sie alles in ein sauberes Geschirrtuch, legte es mir auf die Augen und zitierte etwas aus dem Buch. Und tatsächlich, am nächsten Tag war die Entzündung verschwunden.


      An Gott glaubte ich nie, weil ich ihn nie im Leben gesehen hatte. Aber ich glaubte an meine Oma, ich glaubte an Volksmagie, und ich glaubte, was Sondra uns erzählte.


      »Aber haben ihn die Romanows nicht beschützt?«, fragte Yul. »Klingt, als müsste er für die Familie ziemlich wichtig gewesen sein.«


      Sondra senkte die Stimme. »Rasputins Feinde sagen, er ist Sittenstrolch, Satanist und hat zu viel politische Macht über den Zar. Als Erster Weltkrieg kommt, sie sagen, er ist Spion für Deutsche. Und so finden sich viele Leute zusammen und versuchen, ihn zu töten. Zuerst sie laden ihn ein zu großem Abendessen, dann sie ihn vergiften. Sie geben Zyanid in Kuchen und Wein und tischen ihm auf.


      Es war genug Gift, um zehn Männer zu töten, aber es nicht tötet Rasputin. Er isst die Kuchen und trinkt den Wein und verlangt nach mehr. Also die Leute lenken ihn ab. Als Rasputin sich wegdreht, sie ihm schießen in Rücken. Einer der Männer, Felix Jussupow, überprüft den Körper. Rasputin schlägt Augen auf, packt Felix an Gurgel und sagt: ›Du bist ein schlimmer, schlimmer Junge.‹ Dann er kämpft zurück.«


      Ich zuckte zusammen. In meiner Wohnung hatte Whitey dasselbe zu mir gesagt. Ich bezweifelte, dass es sich um einen Zufall handelte.


      »Rasputin war noch lebendig. Sie stechen ihm in den Bauch, und die Eingeweide fallen heraus. Er muss sie zurück hineinstopfen. Sie hängen ihn an einen großen Baum, und Eingeweide fallen wieder heraus. Aber Rasputin lebt immer noch. Er entkommt und rennt weg. Die Männer schießen ihn noch dreimal. Dann sie schlagen ihn, fesseln seine Hände und seine Füße, stecken ihn in eine Sack und werfen ihn in Neva.«


      Ich schauderte bei dem Bild von Rasputin, wie er die Flucht ergriff und seine Gedärme wie ein verfluchter Zombie hinter sich herschleifte.


      »Großer Gott«, murmelte Yul. »Ich hoffe, das hat ihn letztlich umgebracht.«


      »Drei Tage später, als Eis im Fluss schmilzt, man findet Rasputins Körper. Ist vergiftet, vier Mal geschossen, erwürgt, geschlagen und gestochen. Die Behörden machen ... wie sagt man? Autopsie?«


      Wir nickten.


      »Sie machen das. Sagen, Todesursache ist Ertrinken. Aber sie sagen, Rasputins Hände sehen aus, als war er im Fluss lebendig und hat versucht, sich durch das Eis zu kratzen. Seine Fingernägel sind gebrochen und die Fingerspitzen blutig. Also er war doch noch lebendig. Unter dem Eis immer noch lebendig. Ist schwer zu töten, ja?«


      »Ja«, sagte ich und verlor allmählich die Geduld. »Er war ein zäher Mistkerl, Sondra, aber ich verstehe immer noch nicht, was das alles mit Whitey zu tun hat.«


      »Whitey ist auch schwer zu töten, ja?«


      »Anscheinend.«


      »Das ist so, weil Rasputin ist Whiteys ... wie sagt man? Tante?«


      Yul kicherte. »Seine Tante? Du meinst, er war auch noch ein Zwitter?«


      »Was ist das?«


      »Eine Mischung aus Mann und Frau«, erklärte Yul. »Eine Frau mit Pimmel.«


      »Nein«, entgegnete Sondra. »Nicht das. Rasputin war Whiteys Tante.«


      »Ahne«, riet ich. »Du meinst Vorfahr, richtig?«


      »Da. Verwandt. Das ist das Wort, das ich denke. Verwandt.«


      Yul und ich starrten sie ungläubig an.


      »Ist wahr«, beharrte Sondra. »Whitey ist Urenkel von Rasputin, aber ... unehelich. Sagt man so?«


      »Ja, sagt man«, bestätigte Yul, ehe er sich mir zuwandte. »Glaubst du diesen Scheiß, Larry?«


      »Seht ihr?« Sondra zog einen Schmollmund. »Ich vorher sage, dass ihr mir nicht glauben werdet. Deshalb ich es nicht erzählt.«


      Ich erwiderte nichts. Ich war zu beschäftigt damit, über die Geschichte nachzudenken. Zakhar Putin alias Whitey Putin. Putin – eine Kurzform von Rasputin. Ich hatte den Scheißkerl mittlerweile zweimal angeschossen, und er verfolgte uns immer noch, offenbar unbeeinträchtigt.


      Schwer zu töten.


      Musste in der Familie liegen.


      So verrückt sich das Ganze anhörte, für mich klang es plausibel. Was war die Alternative? Ich meine, wie sonst sollte ich all diesen Mist erklären? Sicher, man könnte meinen, Whitey sei auf Drogen. Ich habe gehört, PCP verleiht übermenschliches Stehvermögen. Die Fähigkeit, Elektroschockwaffen und Ähnlichem standzuhalten. Auch Methamphetaminsüchtige können eine Menge Schmerz vertragen, ohne in die Knie zu gehen. Aber ich hatte Whitey das verfluchte Ohr abgeschossen! Und ihn in die Schulter getroffen. Nie und nimmer hätte sich ein gewöhnlicher Mensch so schnell von diesen Verletzungen erholen können wie Whitey, auch dann nicht, wenn er zugedröhnt wäre. Allein der Blutverlust hätte ihn mittlerweile zu Fall bringen müssen.


      Yul setzte zum Sprechen an, aber ich kam ihm zuvor. Ich sah Sondra in die Augen und sagte: »Na schön, ich glaube dir.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Aber lass mich dir eine Frage stellen. Erinnerst du dich noch, wie du mich in meiner Wohnung gebeten hast, Whitey umzubringen?«


      Sie nickte.


      »Denkst du nicht, du hättest es mir vielleicht schon da erzählen können? Das wäre eine nützliche Information gewesen, bevor ich versucht habe zu tun, worum du mich gebeten hast.«


      »Es tut mir leid. Ich war ängstlich, dass du dich machst lustig. Du bist jetzt wütend auf mich?«


      »Nein«, gab ich zurück. »Ich bin nicht wütend. Nur frustriert – und ein wenig verdutzt. Ich muss zugeben, das war nicht, was ich zu hören erwartet hatte.«


      »Wartet mal«, meldete sich Yul zu Wort. »Wenn dieser Rasputin ein Mönch war, wie konnte er dann Kinder haben? Leben Mönche nicht im Zölibat?«


      Es war eine dumme Frage. Sondra hatte uns bereits geschildert, dass Rasputin als Lustmolch galt. Ich wollte Yul schon dafür schelten, dass er nicht zugehört hatte, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass er ein Recht darauf hatte, ein wenig neben sich zu stehen. Wir waren alle ziemlich gestresst. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass jemand versuchte, einen zu töten.


      »Er war kein richtiger Mönch«, erklärte ich ihm stattdessen. »Außerdem machte Rasputin kein Geheimnis daraus, verheiratet zu sein – und andere Frauen zu haben. Er hurte munter herum, während er durch Griechenland und nach Jerusalem reiste. Hatte in jedem Hafen eine andere Schnalle, falls du verstehst, was ich meine. Ich glaube, er hatte eine eheliche Tochter und Gerüchten zufolge auch jede Menge uneheliche Kinder. Ergibt Sinn. Wenn er so oft fremdging, hatte er wahrscheinlich mehr Uneheliche gezeugt, als irgendjemand weiß. Der Kerl war ein Spielertyp. Angeblich hat er es sogar mit der Frau des Zaren getrieben.«


      Sondra nickte. »Das sagt man in Russland.«


      »Scheiße«, sagte ich. »Wenn ich mich richtig erinnere, bedeutet Rasputin auf Russisch ›liederlich‹. Ich glaube, unsere Lehrerin hat uns das erzählt.«


      Yul runzelte die Stirn. »Was heißt ›liederlich‹?«


      »Es heißt, dass er gern gevögelt hat. Wie Jes...«


      Ich verstummte. Was ich sagen wollte, war ›Wie Jesse‹, aber ich brachte die Worte nicht heraus.


      In meinem Hals steckte ein Kloß. Meine Augen brannten. Yul ließ den Kopf hängen und schniefte. Ich fühlte mich wie das größte Arschloch der Welt. Jesse war tot, es war meine Schuld, und kaum ein paar Stunden nach seinem Tod benutzte ich ihn als Pointe für einen bescheuerten Witz.


      Sondra musste die Anspannung gespürt haben, denn sie ergriff rasch das Wort. »Ist nicht, was es heißt auf Russisch. Nicht ›geil‹. Rasputin kommt von Rasputje, und das heißt ›Ort von Kreuzungen.‹ Ort, wo sich Wege treffen. Irrgarten. Wie sagt man noch? Lab...?«


      »Labyrinth«, half ich ihr. »Es heißt Labyrinth.«


      »Das ist, was Rasputin bedeutet. Labyrinth.«


      »Wenn ihr mich fragt«, meinte Yul, »bedeutet es übler Scheißkerl. Ich meine, wenn dieser Whitey wie sein Urgroßvater ist, wie sollen wir ihn dann aufhalten? Wie bringt man jemanden um, der nicht stirbt?«


      »Er ist nicht unverwundbar«, gab ich zurück. »Er spürt Schmerzen. Und er kennt Angst. Ihr habt ihn ja schreien gehört, als ich ihn angeschossen habe. Und Rasputin ist letztlich sehr wohl gestorben. Wir müssen Whitey also nur heftig genug umbringen, um ihn ein für alle Mal zu erledigen. Wir müssen dafür sorgen, dass nichts von ihm übrigbleibt, das zurückkommen und uns verfolgen könnte.«


      »Aber wie?«, hakte Yul nach.


      »Weiß ich nicht«, flüsterte ich. »Aber wir sollten uns besser schnell etwas einfallen lassen.«


      »Wieso?«


      »Hört mal.«


      Hämmernde Geräusche hallten durch das Lagerhaus. Jemand schlug gegen die vernagelten Fenster.


      »O Scheiße.« Yul erbleichte. »Wir sind am Arsch.«


      Ausnahmsweise hatte er recht.
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      Das Hämmern wurde lauter und eindringlicher. Es war das Geräusch von jemanden, der einen wirklich schlechten Tag hatte und bereit war, seinen Unmut an anderen auszulassen.


      »Was sollen wir tun?«, stieß Yul hervor. »Das ist er!«


      »Vielleicht auch nicht«, erwiderte ich und spähte hinter den Kartons hervor. »Es könnten auch die Bullen sein. Oder ein Obdachloser. Wir ...«


      Ein lautes Krachen schnitt mir das Wort ab. Es klang, als wäre die Sperrholzplatte, die ich gegen das Fenster gelehnt hatte, zu Boden gefallen, zusammen mit den Holzkisten, mit denen ich sie gestützt hatte. Danach trat Stille ein.


      Wir starrten einander mit geweiteten Augen an. Sondra und Yul wirkten angespannt und hielten den Atem an. Ich sah mich nach einer Waffe um, aber weit und breit gab es nichts außer einigen Holzpaletten und einem Gewirr von Umreifungsbändern aus Kunststoff und Metall, allesamt zerschnitten oder zerrissen. Die Paletten lagen außer Reichweite. Wenn ich hinüberginge und es mir gelänge, eine Holzlatte davon zu lösen, wäre ich ungeschützt und weithin zu sehen. Das war nicht gut. Mit einem der Umreifungsbänder hätte ich Whitey erwürgen oder ihm vielleicht die Kehle durchschneiden können, falls ich eines aus Metall fände, das scharf genug war – und falls ich nahe genug an ihn herankäme. Ob mit Rasputin verwandt oder nicht, ich hätte zu wetten gewagt, dass es ihm schwerfallen würde, eine aufgeschlitzte Kehle zu überleben. Sicher, die Chancen dafür, dass ich ihm nah genug kommen könnte, um es durchzuziehen, standen schlecht, aber die Glock war ohne Munition nutzlos, außer vielleicht als Prügel. Prima. Das war’s. Ich würde ihm den Griff der Pistole auf den Kopf schlagen – und er würde mir ins Gesicht schießen. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass Whitey noch Patronen in seiner Waffe hatte. Er schien mir nicht der Typ zu sein, der das Haus ohne Reservemunition verließ.


      Nach wie vor angespannt beugte sich Yul vor und flüsterte mir ins Ohr. »Das klingt nicht wie die Bullen, Larry.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Na ja, sie würden sicher etwas brüllen wie: ›Halt, hier spricht die Polizei!‹ Oder: ›Waffen fallen lassen.‹ Und das höre ich nicht.«


      Wie um Yuls Äußerung zu unterstreichen, hallte Whiteys Stimme durch das leere Lagerhaus: »Kommt heraus, kleine Mäuse, kommt heraus. Ihr seid sehr schlimm gewesen, und es ist an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten. Ich habe heute noch andere Dinge zu erledigen.«


      Sondra ergriff meine Hand und drückte sie. Ich versuchte, sie beruhigend anzulächeln, zitterte stattdessen jedoch nur.


      »Mr Gibson«, rief Whitey. »Ich weiß, dass Sie sich hier drin verstecken. Ich habe einen Vorschlag für Sie. Wenn Sie mir das Mädchen aushändigen, lasse ich Sie und Ihren Freund unbehelligt gehen. Ich denke, die Polizei wird bald hier sein. Sie können die Sache sofort beenden. Geben Sie mir einfach das Mädchen.«


      »Das klingt ziemlich vernünftig«, murmelte Yul. »Ich stimme dafür, dass wir tun, was er sagt.«


      Ungläubig starrte ich ihn an. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er scherzte oder nicht. Seine Miene jedenfalls wirkte ernst.


      »Halt die Klappe«, warnte ich ihn. »Wir haben hier keine verfluchte Demokratie. Sondra geht nirgendwohin. Und du bist still.«


      Schritte näherten sich, harte Schuhsolen auf Beton. Whitey pfiff eine traurige Melodie, die ich nicht kannte. Das Geräusch jagte mir einen Schauder über den Rücken.


      »Ah, was ist das?« Er brüllte nicht mehr, befand sich nah genug, dass wir ihn problemlos hören konnten. »Vielleicht versteckt ihr euch unten im dunklen Keller. Hockt dort wie kleine Ratten. Nein, wahrscheinlich nicht. Sondra mag keine Dunkelheit. Nicht wahr, meine Liebe? Ruft böse Erinnerungen wach, stimmt’s?«


      Sondra drückte sich an mich und verstärkte den Griff um meine Hand. Langsam streckte ich den Arm aus und packte ein schartiges Stück Metallumreifung. Es war etwa zwanzig Zentimeter lang, hatte eine scharfe Kante und ein spitzes Ende. Ich drückte es gegen meinen Daumenballen und zuckte zusammen. Eine Einkerbung blieb zurück – das Ding war nicht spitz genug, um die Haut zu durchdringen, aber die scharfe Kante sollte dafür reichen, wenn ich fest genug zudrückte. Es würde genügen müssen. Wenigstens besser als gar nichts.


      Yul begann, stumm das Vaterunser zu beten. Die Augen hatte er fest geschlossen, sein Gesicht wirkte noch bleicher als zuvor. Jegliche Farbe war daraus entwichen, wodurch sich jede Sommersprosse und jeder Pickel umso klarer abzeichneten. An seiner Nasenspitze prangte eine winzige Narbe, wo ihn Webster vor einem Jahr gekratzt hatte. Im Verlauf der Zeit war sie so sehr verblasst, dass ich sie völlig vergessen gehabt hatte, nun jedoch sah ich sie deutlich. Ich ließ Yul beten. Schaden konnte es jedenfalls nicht. Hätte ich an Gott geglaubt, hätte ich vielleicht mit eingestimmt, und wir hätten hinter den Kartons einen kleinen Gebetskreis veranstalten, uns an den Händen fassen, ›Halleluja‹ singen und Whiteys Kugeln von der Macht Gottes aufhalten lassen können. Lobet den Herrn. Die Macht des Gebets und all der Quatsch. Aber ich wusste es besser. Es gab keinen Gott. Das hatte mir das Leben vor langer Zeit bewiesen. Dieser Augenblick, in dem ich mit einer flüchtigen Stripperin, meinem letzten lebenden Freund und einem mordlüsternden, unbezwingbaren Russenmafioso in einem verlassenen Lagerhaus gefangen war, diente nur als weitere Bestätigung. Falls Gott existierte, rauchte der Mistkerl regelmäßig Crack.


      »Ich komme näher«, rief Whitey. Seine Singsangstimme hallte von den Wänden wider. Er war nah. Bei uns im Raum. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich durch die Lücken zwischen den Kartons und nahm eine flüchtige Bewegung wahr. Sondra drückte meine Hand so fest, dass ich zusammenzuckte.


      Yuls stummes Gebet endete. Er öffnete die Augen. Tränen rannen ihm übers Gesicht.


      »Ich weiß, dass ihr hier seid«, sagte Whitey. »Ich kann dich spüren, Sondra. Ich spüre das Baby. Es gibt kein Versteck für dich. Nicht, solange du mein Kind in dir trägst. Du weißt, wie es enden wird. Wie es enden muss.«


      Sondra riss ihre Hand aus der meinen und legte sie schützend auf ihren Bauch. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen. Sein Baby? Whitey war der Vater? Meine erste Reaktion war ein Schock, doch binnen weniger Sekunden verdrängte Wut alle anderen Gefühle. Wut auf Sondra, weil sie mich belogen hatte, als sie sagte, sie wüsste nicht, wer der Vater sei; Wut auf Whitey, weil er sein eigenes Kind abtreiben wollte. Irgendwie fand ich es dadurch noch abscheulicher als zuvor. Er musste lügen. Vermutlich wollte er uns damit aus unserem Versteck locken.


      »Es tut mir leid«, flüsterte Sondra. In ihren Augen glitzerten Tränen.


      Bevor ich etwas erwidern konnte, stand Yul auf. Seine Kniegelenke knackten, was mich erschreckte. Ich packte ihn am Hosenbein, aber es war zu spät. Er riss sich von mir los.


      »Mr W-whitey? Sir? M-mein Name ist Yul Lee. Ich will k-keinen Ärger.«


      Eine kurze Pause folgte, dann sagte Whitey: »Wo sind Sie, Mr Lee? Hinter diesen Kartons, nehme ich an, richtig?«


      »J-ja, Sir. Aber wie gesagt, i-ich will k-keinen Ärger. Ich ... ich habe mit a-all dem nichts zu t-tun.«


      »Yul!« Ich kniff ihn ins Bein. »Was, zum Henker, machst du da?«


      Ohne nach unten zu blicken, winkte er mich weg. Dann trat er zögerlich einen Schritt vor und schob einen Karton beiseite, sodass Whitey sein Gesicht sehen konnte.


      »Ich will nur nach Hause, Sir. Meine Freundin Kim wartet auf mich. Sie weiß es noch nicht, aber ich habe vor, sie zu fragen, ob sie mich heiraten will. Ich will einfach nur zu ihr. Mir tut alles sehr leid, aber Sie müssen verstehen, dass ich unschuldig bin. Ich hatte mit der Sache nichts zu tun. Diese Leute haben mich entführt.«


      »Sie haben Sie entführt? Das war aber nicht besonders nett, was? Es gibt keinen Grund, einen Freund so zu behandeln.«


      »Oh, ich b-bin nicht ihr Freund ...«


      »Yul«, knurrte ich leise. »Du Mistkerl.«


      »Das überrascht mich zu hören«, meinte Whitey. »Denn Jesse sprach von Ihnen, als wären Sie durchaus ein Freund. Sie, Larry, Darryl und er standen sich angeblich sehr nahe, waren beste Freunde. ›Eng befreundet‹, sagte er wörtlich.«


      Yul gab einen glucksenden Laut von sich.


      »Egal«, fuhr der Russe fort. »Diese Angelegenheit hat mich bereits einiges gekostet, und ich möchte sie schnellstmöglich beenden. Auch ich habe heute Freunde verloren. Genau wie Sie. Es besteht keine Notwendigkeit für weiteres Blutvergießen. Kommen Sie heraus, Mr Lee, und verlassen Sie diesen Ort.«


      »Sie ... Sie meinen das ernst?«


      »Selbstverständlich. Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht.«


      Yul blickte verstohlen zu Sondra und mir herab.


      »Nicht.« Ich schüttelte den Kopf.


      »Tut mir leid, Larry, ehrlich. Aber Kim ...«


      Damit wandte er sich ab und schob einen weiteren Karton beiseite. Sondra und ich duckten uns tiefer. Dabei erhaschten wir einen flüchtigen Blick auf Whitey. Das Ohr, das zuvor noch am Kopf gebaumelt hatte, war nunmehr völlig verschwunden. Zurück blieb ein roter, wunder Stumpen. Meine Kugel hatte eine Furche durch seine Wange gezogen.


      Yul trat hinter dem Kartonhaufen hervor. Er stand mit dem Rücken zu uns, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, dafür jenes des Russen. Whitey lächelte.


      »Bitte, lassen Sie die Hände dort, wo ich sie sehen kann. Keine Überraschungen.«


      Yul streckte die Arme in die Luft. »Und Sie versprechen, mich nicht zu erschießen?«


      »Ich habe versprochen, dass Sie diesen Ort verlassen können. Verstecken sich Mr Gibson und Sondra ebenfalls in diesem Rattennest?«


      Yul schüttelte den Kopf, und Whitey erschoss ihn. Es geschah so unfassbar schnell. In der einen Sekunde stand er noch zittrig da, die Hände in Schulterhöhe. In der nächsten spritzte Blut von der Rückseite seines Hemdes, in dem ein Loch der Größe einer Glühbirne erschien. Der Stoff rauchte, als stünde er in Flammen. Der Knall war ohrenbetäubend. Mein Schädel brummte. Ich konnte meine eigenen Schreie nicht hören.


      Die Wucht der Kugel schleuderte Yul rückwärts. Er taumelte, fiel und schlug mit dem Kopf auf dem Beton auf. Sein Gesicht landete uns zugedreht. Seine Augen waren offen, aber ich vermochte nicht zu sagen, ob er noch lebte oder nicht. Aus seinem Mund, seiner Brust und der Platzwunde an seinem Kopf strömte weiteres Blut.


      Dann raubte mir eine Wolke zerfetzter Kartons die Sicht. Etwas schwirrte an meinem Gesicht vorbei. Ich konnte es nicht hören, aber die Hitze spüren. Sondra zerrte an meinem Arm und brüllte etwas, doch ihre Stimme klang, als wäre sie unter Wasser. Weitere Kartonkonfetti rieselten auf uns herab, und ich begriff, dass Whitey in den Haufen feuerte.


      »Lauf!«


      Ich versetzte Sondra einen heftigen Stoß und schob sie nach links. Dann ergriff ich, immer noch mit dem Metallband in der Hand, einen großen Kühlschrankkarton. Ich hielt ihn wie einen Schild vor mir und durchquerte damit den Raum. Der Karton verbarg alles außer meinen Füßen. Whitey konnte mich nicht sehen, ich ihn jedoch ebenso wenig.


      Sondra starrte mich zwar an, als hätte ich den Verstand verloren, aber sie tat, wie ihr geheißen. Sie sprang nach links und rannte los. Ich hatte in dem Moment vermutlich tatsächlich den Verstand verloren. Noch während ich auf ihn zustürmte, meldete sich in meinem Hinterkopf eine leise Stimme zu Wort und fragte mich, was, zum Teufel, ich vorhatte. Whitey hatte eine Kanone. Karton würde eine Kugel nicht aufhalten. Allerdings widersetzte sich mein Körper jeglicher Vernunft. Meine Füße und Beine rebellierten dagegen und trugen mich weiter vorwärts.


      Whitey schoss auf Sondra, verfehlte sie aber. Wenngleich es in meinen Ohren noch summte, hörte ich diesmal, wie die Kugel auf Beton prallte. Sondra raste quer durch den Raum und duckte sich hinter einen Stahlträger. Whitey zögerte den Bruchteil einer Sekunde und richtete die Aufmerksamkeit auf mich. Ich konnte ihn zwar nach wie vor nicht sehen, spürte aber, wie er innehielt. Wahrscheinlich dachte er auch, ich hätte den Verstand verloren. Sondra nützte die Ablenkung und setzte sich wieder in Bewegung. Gleichzeitig schleuderte ich den Karton auf Whitey und kreischte vor Wut. Er schoss erst auf den Karton, dann ein drittes Mal auf mich. Was mich rettete, war Yul. Ich rutschte in seinem Blut aus, kippte rücklings und landete auf dem Hintern. Das Metallband glitt mir aus den Fingern. Meine Zähne krachten aufeinander, und ich biss mir innen auf die Wange. Wärme flutete meinen Mund. Die Erschütterung lief durch mein Rückgrat. Eine Mischung aus Schmerzen und Kordit trieb mir Tränen in die Augen.


      »Lauf, Sondra!«, schrie ich. »Renn weiter!«


      Meine Stimme hallte mit den Schüssen um die Wette.


      Whitey hustete. »Sehr nobel von Ihnen, Mr Gibson. Oder soll ich Sie Larry nennen?«


      Ich spuckte einen Mundvoll Blut aus und funkelte ihn finster an. Plötzlich fühlte ich mich sehr klein, machtlos und verängstigt.


      »Nenn mich Mr Gibson«, krächzte ich. »Wichser.«


      Whitey ließ die Pistole auf mich gerichtet, während er mit der freien Hand in seine Tasche griff und sein Mobiltelefon hervorzog. Ich starrte buchstäblich in den Lauf der Waffe. Ein großes, schwarzes Loch – vermutlich das Letzte, was ich je sehen würde. Aber ich wollte eher verflucht sein, als diesen Dreckskerl wissen zu lassen, was für einen Heidenangst ich hatte.


      »Falls du vorhast, deine Mafiakumpel anzurufen«, sagte ich und versuchte, meiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen, »kannst du dir die Mühe sparen. Der Empfang hier im Gebäude ist scheiße. Du wirst keine Verbindung zustande kriegen.«


      Der Lauf wankte keinen Deut. Die Pistole sah schwer aus, dennoch hielt er sie völlig ruhig. Whitey blickte auf das Mobiltelefon. In der Sekunde legte ich den Fuß über das Stück der Metallumreifung und versteckte es vor ihm. Mit finsterer Miene schaute Whitey wieder zu mir und steckte das Handy ein.


      »Hab ich dir doch gesagt, Arschloch«, raunte ich.


      »Falls Sie versuchen, Sondra Zeit zu verschaffen, um wegzurennen, sind Sie noch törichter, als ich dachte, Mr Gibson. Sie kann nirgendwohin. Wahrscheinlich trifft die Polizei in diesem Augenblick auf dem Komplex ein.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist ein großes Gelände. Jede Menge Lagerhäuser und sonstige Gebäude. Könnte eine Weile dauern, bis man uns findet.«


      »Das bezweifle ich. Unsere Fahrzeuge parken draußen. Ich glaube kaum, dass die Polizei Mühe haben wird, uns aufzuspüren.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Bist du bereit, das Risiko einzugehen?«


      »Das bin ich in der Tat.«


      »Tja, dann bist du so dämlich, wie du dich anhörst.«


      Es war nicht die beißende Erwiderung, die ich mir erhofft hatte, aber ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Angst bewirkt so etwas schon mal.


      Whitey musterte mich. Ich starrte zurück und versuchte, keine Miene zu verziehen. Yul durchbrach die Stille, als sich seine Gedärme entleerten. Ich wand mich herum, schaute zu ihm hinüber und stellte erschrocken fest, dass sich seine Finger bewegten. Langsam krümmten und streckten sie sich.


      »O Allmächtiger«, stieß ich hervor. »Er lebt noch. Er lebt noch, du Mistkerl.«


      »Nein. Was wir da sehen, sind bloß Nerven – die letzten elektrischen Impulse eines bereits toten Gehirns.«


      »Er bewegt sich, verdammt noch mal!«


      »Ignorieren Sie das. Die Gase. Das Entleeren der Gedärme. Die Fingerbewegungen. Das alles tritt nach dem Tod ein. Glauben Sie mir, ich habe das schon viele Male gesehen. Ich bin darin so etwas wie ein Experte. Aber wenn Sie sich dadurch besser fühlen, gebe ich Ihnen ein Beispiel.«


      Ungläubig glotzte ich ihn an. Mich besser fühlen? Er hatte soeben Yul kaltblütig abgeknallt und dann versucht, Sondra und mich umzubringen.


      »Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich mich kurz fasse. Ich besuchte einst eine Geburtstagsfeier in Petersburg. Der Ortschaft im Bezirk Lancaster natürlich, nicht der Stadt in meinem Heimatland. Es war eine Zusammenkunft von Leuten meiner Organisation. Auch unsere Familien waren anwesend. Einige der Kinder entdeckten eine große, schwarze Schlange, die durch den Garten kroch. Ein wahrhaft beeindruckendes Exemplar – fast anderthalb Meter lang und äußerst dick. Sie hatte gut gefressen.


      Die Kinder hatten Angst, also griff sich der Gastgeber eine Schaufel und trennte der Schlange den Kopf ab. Der Körper wand sich danach noch geschlagene fünfzehn Minuten. Wenn wir mehr Zeit hätten, könnte ich es Ihnen zeigen, indem ich Ihrem Freund den Kopf abschneide und Sie ihn beobachten lasse.«


      »Mach mit uns, was du willst«, gab ich zurück. »Aber lass Sondra zufrieden.«


      »Wie viel hat sie Ihnen erzählt?«, erkundigte sich Whitey. »Hat sie Ihnen gesagt, wo das Geld ist?«


      »Welches Geld?«


      »Das Geld, das sie mir gestohlen hat.«


      Ich schwieg und versuchte, mir zusammenzureimen, ob es ein Trick sein konnte oder nicht.


      Whitey seufzte. »Hat sie Ihnen erzählt, dass sie schwanger ist?«


      »Warum? Versprichst du, mich nicht zu töten, wenn du herausfindest, dass ich nicht alles weiß? Bietest du mir denselben Handel an wie Yul?«


      »Nein. Ich werde Sie in der Tat töten. Aber zuvor muss ich wissen, wie viel Schaden bereits angerichtet wurde. Ich muss erfahren, was Sie wissen, und, noch wichtiger, ob Sie es noch jemandem erzählt haben.«


      »Leck mich.«


      »Heute nicht, fürchte ich. Geben Sie sich keinen Illusionen hin, Mr Gibson. Sie werden sterben. Sie können mir sagen, was ich wissen will, und ich beende es sofort mit einer Kugel in den Kopf. Falls Sie jedoch darauf bestehen, Schwierigkeiten zu machen, foltere ich Sie, bis Sie reden. Und reden werden Sie, so oder so.«


      »Du hast keine Zeit, mich zu foltern.« Ich spuckte weiteres Blut aus. »Du hast es selbst gesagt, Arschgesicht. Die Bullen sind unterwegs. Damit bleibt dir nicht viel Zeit, was?«


      »Ich brauche nicht viel Zeit.«


      Er kam näher und ließ die Waffe dabei unablässig auf mich gerichtet. Es fühlte sich an, als verliefe eine unsichtbare Linie von der Mündung zu meinem Kopf. Seine Schuhe klackten laut über den Betonboden. Nach wie vor sitzend, rutschte ich vor ihm zurück und nützte die Gelegenheit, um den Fuß über den Boden zu schleifen und das Metallumreifungsstück näher zu mir zu ziehen. Whitey interpretierte es als Angst. Ich riskierte einen Blick nach links. Von Sondra war weit und breit nichts zu sehen. Das entfernte Ende des Lagerhauses lag in Schatten. Ich fragte mich, ob sie sich dort versteckte, das Geschehen beobachtete, und falls ja, was sie tun könnte, um mir zu helfen.


      »Liegt Ihnen etwas an ihr?«


      »Leck mich«, murmelte ich. Wieder keine besonders geistreiche Erwiderung, zudem eine, die ich bereits benutzt hatte. »Wie geht’s dem Ohr? Muss höllisch schmerzen.«


      »Ihnen muss etwas an ihr liegen«, meinte Whitey und ignorierte meine bissige Bemerkung. »Womöglich lieben Sie die Gute ja sogar.«


      »Geht dich nichts an.«


      »Ja, ich denke, Sie lieben sie. Warum sonst sollten Sie sich all das aufhalsen? So viel Schmerz, so viel Tod, und alles, um eine schwangere Hure zu beschützen?«


      »Nenn sie nicht Hure!«


      Er ragte bedrohlich über mir auf. Ich konnte sein Rasierwasser riechen. Schwer und erstickend raubte es mir den Atem. Er strich mir mit der Spitze des Pistolenlaufs über die Stirn. Das Metall war kalt. Ich schauderte, obwohl ich schwitzte wie ein Schwein. Dann fuhr er mir damit über das Gesicht und streifte mein Ohr.


      »Warum nicht? Das ist sie doch. Und Sondra gehört zu unseren Besten. Was denken Sie wohl, warum ich sie nur zweimal täglich tanzen lasse? Sollte man einer so beliebten Tänzerin nicht mehr Bühnenzeit geben? Natürlich sollte man das. Aber das Geld, das sie auf der Bühne einspielt, ist nichts im Vergleich zu dem, das sie in den Separees macht. Sondra stellt unsere größte Attraktion dar – und ihr Können auf der Bühne ist davon nur ein geringer Bestandteil. Auf dem Rücken oder den Knien ist sie viel besser.«


      »Versuchst du, mich in Rage zu versetzen, Whitey? Damit ich dich angreife und du mich abknallen kannst wie Yul?«


      »Wie ich schon sagte, es liegt an Ihnen, wie schnell Ihr Tod vonstatten geht. Dass er erfolgt, steht fest. Ich werde Sie töten, genau, wie wir Ihre Freunde getötet haben. Den da ...« Er stupste Yuls Leichnam mit dem Fuß. »Und die anderen – den Hinterwäldler und den Nukka.«


      »Nukka?«


      »Nigger. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, Journi oder Herp. Wir haben viele Bezeichnungen für Schwarze, aber letztlich zählt keine davon. Die beste ist ›tot‹.«


      Mein Mund war trocken. Ich musste Speichel sammeln, um zu sprechen.


      »Ich werde dich umbringen.«


      Whitey lachte. Es war der grauenhafteste Laut, den ich je gehört hatte.


      »Nein, werden Sie nicht. Aber ich werde Sie töten. Also, machen wir schnell. Was hat sie Ihnen erzählt?«


      Ich versuchte, mehr Zeit herauszuschinden. Wenn es mir gelänge, ihn weiterhin zum Reden zu bringen, würde mir vielleicht etwas einfallen. »Sie hat mir erzählt, dass du mit Rasputin verwandt bist. Und sie hat gesagt, dass du zur Mafia gehörst.«


      »Und? Das Geld? Wo ist es?«


      »Sie hat kein Sterbenswort von irgendwelchem Geld erwähnt. Sie hat gesagt, sie sei schwanger, dass du sie zu einer Abtreibung zwingen willst und dass sie deshalb geflüchtet ist.«


      »Tatsächlich?« Grinsend hielt er mir die Pistole erneut ans Ohr. »Hat sie das? Mr Gibson, was meinen Sie, wieso um alles in der Welt sollte ich einen derartigen Aufwand betreiben – ganz zu schweigen, von der durchaus realen Möglichkeit, dass ich für die heutigen Ereignisse verhaftet werde –, nur um eine schwangere Prostituierte zu einer Abtreibung zu zwingen? Würden Sie das für vernünftiges Geschäftsgebaren halten?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Was verstehe ich schon vom Geschäftsleben? Ich bin bloß Lagerarbeiter.«


      »Das stimmt. Aber ein kluger Lagerarbeiter, nicht wahr? Das erkenne ich daran, wie Sie reden und sich geben. Sie verstehen es hervorragend, sich auszudrücken, und sind weit klüger, als Sie durchscheinen lassen. Sie sind kein dummer Mensch, Mr Gibson, also versuchen Sie nicht, so zu klingen.«


      »Wenn du mit mir schlafen willst, Whitey, musst du mir schon mehr Honig als das ums Maul schmieren.«


      »Hat Sondra Ihnen gesagt, wer der Vater ist?«


      Seine Stimme hatte sich verändert. Sie ertönte leiser – und eindringlicher.


      Bisher war sein Tonfall ruhig, fast freundlich gewesen, sogar als er Yul getötet und versprochen hatte, mir dasselbe anzutun. Nun hingegen klang sie verkniffen und bedrohlich.


      »Sie hat behauptet, sie wüsste es nicht.«


      Whitey beugte sich näher. Sein Atem roch nach Knoblauch und Käse. Der Gestank seines Eau de Toilette wurde geradezu greifbar.


      »Belügen Sie mich nicht, Mr Gibson. Hat sie Ihnen erzählt, dass ich der Vater sei?«


      »N-nein«, stammelte ich. »Warum sollte sie ...«


      Der Rest der Frage erstarb auf meinen Lippen. Die Tödlichkeit, die aus Whiteys Stimme sprach, widerspiegelte sich nun auch in seinen Augen.


      »Weil ich es bin.«


      »Ja, mit der Lüge hast du es bereits versucht. Erst vor wenigen Minuten, als du uns aus unserem Versteck treiben wolltest. Schon vergessen? Hat nicht geklappt.«


      »Aber es ist die Wahrheit, Mr Gibson. Ich bin der Vater.«


      »Du ... du willst dein eigenes Kind umbringen?«, flüsterte ich.


      »Nein. Ich will mein Kind retten. Diese Schlampe von einer Hure will es abtreiben.«


      »Blödsinn.«


      Sein Gesicht zuckte, und ich sah es in seinem Blick – ich wusste, dass er den Abzug betätigen würde. Hastig begann ich zu wimmern und bemühte mich, möglichst verängstigt zu wirken. Es bedurfte keiner großen Anstrengung. Ich riss mir die Hände vors Gesicht und zog die Beine an die Brust an, nahm eine Art Embryohaltung ein. Gleichzeitig zog ich das Metallstück mit dem Schuh noch näher. Dann legte ich die Hände auf den Boden und begann zu betteln.


      »Erschieß mich nicht, Mann. Es tut mir leid, okay? Verdammt leid. Sie hat mich ausgetrickst, und ich liebe sie. Ich will nicht sterben. Lass mich einfach gehen. Ich beschaffe dir dein verfluchtes Geld. Lass mich gehen, und ich ...«


      Meine Finger schlossen sich um das Metallstück. Mit einem Aufschrei rammte ich es Whitey in den Oberschenkel, trieb es durch das Hosenbein und presste es tief in sein Fleisch. Whitey brüllte. Die Pistole ging los. In meinem Kopf knackte etwas, worauf ein grässlicher Schmerz in meinem rechten Ohr folgte. Ich roch etwas Verbranntes. Zuerst dachte ich, er hätte mich getroffen, dann jedoch begriff ich, dass es nur an der Gewalt der Erschütterung so nah an meinem Kopf lag. Auf dem rechten Ohr war ich taub, zumindest vorübergehend. Und der Rauch stammte aus meinen Haaren – sie standen in Flammen.


      Ich riss das Umreifungsband heraus und stach erneut zu. Diesmal zielte ich auf Whiteys Schritt. Das Metall glitt mühelos hinein, und das Gebrüll des Russen wurde lauter. Jedenfalls vermutete ich das. Ich konnte ihn durch das Summen in meinen Ohren kaum hören. Er schwenkte die Pistole herum, aber ich fing mit der freien Hand sein Handgelenk ab, hielt die Waffe von mir weg und lenkte sie über meine Schulter. Ich zog das behelfsmäßige Messer aus seinem Schritt, rappelte mich auf die Beine und umklammerte dabei weiter fest sein Handgelenk. Whitey hatte das Gesicht zu einer grausigen Maske von Schmerz und Wut verzogen. Ich konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. Meine eigene Miene sah vermutlich recht ähnlich aus.


      Es spielte keine Rolle, dass ich mich nicht mehr geprügelt hatte, seit ich ein Junge gewesen war. Überlebensinstinkte sind schon etwas Beeindruckendes, denn ich kämpfte wie ein Green Beret. Adrenalin, Angst und Zorn durchströmten mich, und die Mischung brachte etwas in mir hervor, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich es besaß. Die Brutalität fühlte sich gut an. Richtig. Die Zeit für Spielereien war vorüber. Mein Geduldsfaden war gerissen.


      Wir rangen miteinander in einer Art wahnsinnigem Twostep, einem Diskotanz des Todes. Ich verrenkte ihm den Arm und versuchte, ihm die Waffe zu entreißen. Whitey krallte sich mit der freien Hand in mein Hemd; seine Finger wanderten auf meinen Hals zu. Ich schlug ihm in die Nieren, dann rammte ich ihm das Knie in den bereits verwundeten Schritt. Die Wirkung war besser, als ich gehofft hatte. Heulend ließ Whitey die Pistole fallen. Zuckungen schüttelten seinen Körper durch, seine Augen rollten in den Höhlen nach oben. Schließlich knickten seine Knie ein, und er kippte um.


      Ich ließ sein Handgelenk los und klopfte mir auf den Schädel, spürte mein verbranntes Haar und meine versengte Kopfhaut. Whitey rappelte sich auf die Ellbogen. Hastig wollte ich die Pistole aufheben. Der Fuß des Russen schoss vor und brachte mich zum Stolpern. Ich taumelte und trat die Waffe versehentlich außer Reichweite. Er packte mich, doch ich trat ihm seitlich gegen den verletzten Kopf, genau an die Stelle, an der sich sein Ohr befunden hatte. Das schien ihm den Rest zu geben. Stöhnend erzitterte er, ehe er still lag.


      Ohne innezuhalten, hob ich die Pistole auf und richtete sie auf ihn. Ich wusste nicht, was für ein Typ es war, und es kümmerte mich einen Scheißdreck. Alles, woran mir lag, war, dass sie funktionierte. Als ich den Abzug betätigte, stellte ich fest, dass sie es tat. Die Waffe zuckte in meinen Händen. Ich konnte den Knall kaum hören. Der erste Schuss traf ihn in die Nüsse und beendete, was ich mit dem Stück der Metallumreifung begonnen hatte. Die zweite Kugel sprengte ein Loch in seinen Bauch, die dritte grub sich in seine Brust. Whitey zappelte auf dem Boden, seine Arme und Beine zuckten. Ich sprang auf die Füße und baute mich über ihm auf. Seine Zähne klapperten. Seine Augen rollten unkontrollierbar hin und her.


      »Leck mich«, spie ich ein drittes Mal hervor. Damit hatte ich den Ausdruck vielleicht überstrapaziert, aber er fasste die Lage und meine Gefühle verflucht gut zusammen.


      Zuletzt schoss ich ihm in den Kopf. Die Kugel verursachte nur ein äußerst kleines Loch, aber die Austrittswunde musste verheerend sein, denn sein Kopf hob vom Boden ab und landete unter aufspritzender Gehirnmasse, Schädelfragmenten und Blut.


      Obwohl sich Whitey nicht mehr rührte, wollte ich kein Risiko eingehen. Ich feuerte einen weiteren Schuss in seine Brust ab. Als ich den Abzug zum sechsten Mal betätigte, war die Waffe leer. Natürlich konnte ich das Klicken, das sie abgab, nicht hören, aber sie zuckte nicht mehr so in meinen Händen, wie sie es getan hatte, wenn sich ein Schuss daraus löste.


      Keuchend stand ich da und blickte auf seinen Leichnam hinab. Ich hatte es geschafft. Ich hatte Whitey umgebracht. War doch nicht so verflucht schwierig gewesen. Mein Kopf litt Höllenqualen, aber ich lachte trotz der Schmerzen.


      »Ist ja doch recht einfach, dich plattzumachen, Arschloch, oder?«


      Ich lachte immer noch, als ich mich auf die Suche nach Sondra begab. Dabei sparte ich mir die Mühe, noch einmal zurückzuschauen.


      Ich hätte es tun sollen.
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      Als ich das hintere Ende des Lagerhauses erreichte, war von Sondra immer noch nichts zu sehen. Trotz meiner Wut auf sie war ich besorgt. Was, wenn sie verletzt worden war? Oder wenn die Bullen sie gefasst hatten, und sie ihnen gerade alles erzählte?


      Aber nein, sagte ich mir, das würde sie nicht tun. Sondra hatte ebenso viel zu verlieren wie ich. Mehr sogar ...


      Trotzdem empfand ich ihre Abwesenheit als beunruhigend. Ich bezweifelte, dass ich sie hätte hören können, wenn sie nach mir gerufen hätte. In meinen Ohren summte es beständig, und mein gesamter Schädel pochte. Es fühlte sich an, als ramme mir unablässig jemand einen Eispickel in den Gehörgang, und meine Kopfhaut schmerzte ebenfalls. Ich spähte in die Schatten und zuckte vor Pein zusammen. Sondra war während der Rangelei nicht an uns vorbeigelaufen, demnach musste sie sich irgendwo hier aufhalten.


      Ich fegte einige herabhängende Spinnweben beiseite, trat in die Schatten und wartete, bis sich meine Augen an die Düsternis gewöhnten. Wasser tropfte mir auf den Kopf. Ich schaute auf und erblickte ein rostiges Rohr, das ein Leck aufwies. Ich wischte mir die Nässe vom Kopf und wand mich, als meine Haut mit meinen versengten Haaren in Berührung kam. Sie fühlten sich wie Stahlwolle an – spitz und spröde. Als ich die Finger zurückzog, waren sie rot. Wenn ich diese Geschichte überlebte, würde ich mir eine Weile den Kopf rasieren müssen, bis meine Haare nachwuchsen – sofern sie es denn täten.


      »Sondra? Bist du hier? Du kannst jetzt rauskommen. Whitey kann dir nichts mehr anhaben. Ich habe ihn getötet.«


      Stille. Sofern sich Sondra irgendwo in der Düsternis versteckte, war sie zu verängstigt, um mir zu antworten.


      Ich versteckte Whiteys leere Pistole unter einem schimmelnden Haufen alter, schmieriger Werkstattlappen. Sie sahen aus, als hätte sie seit Jahren niemand mehr angefasst. Mit etwas Glück würde es so bleiben. Hätte ich klarer gedacht, ich hätte die Waffe wohl an einem besseren Ort versteckt, aber in meiner damaligen Verfassung war dies das Beste, was ich zustande brachte.


      »Sondra? Wir sollten uns unterhalten, findest du nicht? Whitey hat mir etwas erzählt, das ... na ja, etwas, das ziemlich scheiße klingt. Eigentlich sogar mehrere Dinge. Ich muss wissen, ob er die Wahrheit gesagt hat.«


      Keine Antwort. Allmählich beschlich mich wieder Wut auf sie. Whitey hatte nicht gelogen. Davon war ich überzeugt. Ich hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, seine Stimme gehört. Das Baby stammte von ihm, und er hatte versucht, Sondra davon abzuhalten, es umzubringen. Hätte er dabei nicht drei meiner Freunde getötet, wäre es ein fast nobles Verhalten gewesen. Für das Leben. Für die Wahlmöglichkeit. Spielte keine Rolle, denn diesmal endete beides mit dem Tod. Sondra hatte mich belogen. Und obendrein war da noch der Umstand, dass Geld fehlte. Hatte sie vorgehabt, mich auch dafür zu benutzen? Waren meine Freunde dafür gestorben? War das verfluchte Geld die Zerstörung meines Lebens wert?


      Als ich die ferne Wand erreichte, fiel mir eine graue Metalltür auf, die versteckt in den Schatten hinter einem Geröllhaufen lag. Langsam näherte ich mich ihr. Der Staub auf dem Boden ringsum war unlängst aufgewirbelt worden. Fußabdrücke und eine große Spur, wo sich die Tür geöffnet und wieder geschlossen hatte, prangten darin. Ich zog am Griff. Es war nicht abgeschlossen. Die Angeln knarrten so laut, dass sogar ich sie hören konnte. Tageslicht strömte durch die offene Tür und blendete mich kurzzeitig. Der Ausgang führte auf ein leer stehendes Grundstück hinter dem Lagerhaus. Hohes Unkraut wogte in der Brise. Ringsum standen weitere verwahrloste Lagerhäuser und Gebäude. Die Polizei sah ich weit und breit nicht. Auch hörte ich weder Sirenen noch Helikopter, allerdings war ich nicht überzeugt davon, dass ich meinem Gehör vertrauen konnte. Ich trat hinaus in die Sonne, kauerte mich hinter ein leeres Ölfass und sah mich gründlich um. Kein Zeichen von Sondra – oder sonst jemandem. Ich war ziemlich sicher, dass die Luft rein war. Fragte sich nur: Wie lange würde es so bleiben?


      »Sondra!«, rief ich. »Wo bist du?«


      Immer noch keine Antwort.


      Unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte, saß ich eine Weile da, verschnaufte und versuchte, nicht zu schaudern. Ich war erschöpft. Meine Hände zitterten, und trotz der Wärme des Tages klapperten meine Zähne. Meine blutbefleckten Kleider waren steif und klebrig und schabten an einigen Stellen an der Haut. Ich brauchte eine Dusche, eine Packung Aspirin, ein eiskaltes Bier und vierundzwanzig Stunden Schlaf. Danach würde ich ausgiebig weinen. Und die Dinge mit der Polizei klären, sofern das möglich war. Und meine toten Freunde begraben. Und wieder weinen. Und nach meiner Katze sehen. Und zu einem normalen Leben zurückkehren – einem Leben, das mir mit jedem verstreichenden Augenblick weiter zu entgleiten schien.


      Nach einigen Minuten verblasste das Summen in meinen Ohren zu einem Hintergrundgeräusch, wenngleich die Kopfschmerzen blieben. Ich versuchte erneut zu brüllen und hoffte, ich würde sie diesmal hören können.


      »Sondra? Komm jetzt raus. Wir müssen reden. Es ist alles in Ordnung! Whitey ist tot. Er kann niemandem mehr etwas tun.«


      Meine Stimme hallte zu mir zurück. Eine große Krähe erhob sich von einem Telefonmast in der Nähe und krächzte vor Verärgerung über die Störung. Das Tier klang so stinksauer, wie ich mich fühlte. Eine Stechmücke schwirrte um mein Gesicht und landete schließlich auf meinem Arm. Ich schlug danach; ein Blutfleck blieb von ihr übrig. Ich wischte die zermantschten Überreste auf den Boden. Ein weiterer kleiner Tod an einem Tag voller Tode.


      »Sondra?« Ich legte die Hände an den Mund. »Genug jetzt mit all dem Blödsinn. Du musst ehrlich zu mir sein. Whitey hat etwas von Geld gesagt. Und noch etwas anderes. Er meinte, dass ...«


      Klopf-klopf-klopf ...


      Ich sah mich um. Etwas klopfte gegen Glas. Ich war nicht sicher, woher das Geräusch stammte. Zuerst glaubte ich, dass ich es mir vielleicht eingebildet hätte. Dann jedoch vernahm ich es erneut, diesmal lauter.


      Klopf-klopf-klopf ...


      Ich ließ den Blick über die Umgebung wandern, betrachtete eingehend die Gebäude, versuchte, den Ursprung des Geräuschs ausfindig zu machen. Bald erblickte ich eine Bewegung hinter einem schmutzigen Fenster im ersten Stock eines nahen Gebäudes. Ich stand auf und starrte eindringlicher hin, bis ich hinter dem Dreck eine Gestalt erkannte. Es war Sondra, und sie klopfte nicht an das Fenster – sie hämmerten mit den Fäusten so heftig dagegen, dass die Scheibe erzitterte. Obwohl sich mein Gehör allmählich wieder einstellte, war es noch weit von seinem Normalzustand entfernt.


      Ich trat hinter dem Fass hervor und humpelte in ihre Richtung. Sie hämmerte noch heftiger gegen das Fenster.


      »Was?« Ich legte eine Hand an mein Ohr. »Ich kann dich nicht hören, Sondra!«


      Sie deutete auf mich und brüllte etwas. Ich konnte es nicht verstehen, also riet ich, was sie meinte.


      »Ich? Mir geht’s gut, keine Sorge. Whitey ist tot. Er war doch nicht so schwer zu töten. Und jetzt komm hier runter, bevor die Bullen hier sind.«


      Sie schüttelte den Kopf und deutete erneut auf mich. Ihre Bewegungen wirkten hektisch.


      »Verdammt noch mal, ich sage dir doch, es geht mir gut. Komm jetzt runter!«


      Sie begann am Fenster zu rütteln, versuchte, es zu öffnen. Ich konnte sehen, wie sie sich abmühte, aber es musste wohl zugenagelt sein. Frustriert deutete Sondra abermals auf mich und brüllte. Dann dämmerten mir zwei Dinge. Erstens: Sondra deutete nicht auf mich.


      Sie deutete hinter mich.


      Und zweitens: Ich war ein verfluchter Idiot.


      »O Scheiße ...«


      Langsam drehte ich mich um.


      Whiteys Faust krachte in meinen Kiefer. Meine Sicht verschwamm. Ich stolperte rücklings, und mein Mund füllte sich wieder mit Blut.


      »Also, Mr Gibson, sollen wir es noch mal versuchen?«


      Ich fluchte, und er schlug mich erneut.
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      Blut lief mir über das Kinn. Einer meiner unteren Zähne war lose und wackelte, wenn ich mit der Zunge dagegendrückte. Außerdem setzte dadurch eine neue Woge von Schmerzen ein, also hörte ich damit auf. Ich ballte die Hände zu Fäusten, stemmte die Füße in Schulterabstand in den Boden und wappnete mich für den nächsten Schlag.


      Whitey war in übler Verfassung. Er sah aus, als wäre er in einen Bottich voll Blut getunkt worden. Jeder Zoll seines Körpers war verkrustet. Der Schritt seiner Hose glich einem zerrissenen, verheerten Chaos. Sonnenlicht schien durch das Kugelloch in seiner Stirn, und als er zu einem weiteren Schwinger ausholte, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf seinen Hinterkopf – den es nicht gab. Haare, Kopfhaut und Schädelknochen fehlten, waren von einer gewaltigen, klaffenden Wunde ersetzt worden. Ich konnte in den Kopf sehen, und was ich sah, konnte nur zu Wahnsinn führen, denn niemand, ob Nachkomme Rasputins oder nicht, konnte eine derartige Verletzung überleben. Und doch stand er hier und prügelte mich windelweich.


      Dem nächsten Schlag wich ich mühelos aus. Seine Faust sauste an mir vorbei; ich spürte den Luftzug seitlich am Kopf. Was ich noch an Haaren besaß, flatterte in der Brise. Whitey taumelte, wurde vom eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich nutzte seine Vorwärtsbewegung, indem ich selbst einen Schlag anbrachte, zielte auf den Bauch und traf ihn hart. Meine Faust sank in sein Fleisch. Whitey keuchte. Speichel flog ihm vom Mund, aber statt zusammenzubrechen, packte er mein Handgelenk, riss an meinem Arm und drehte ihn mir auf den Rücken. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Es fühlte sich an, als kugelte er mir den Arm aus der Gelenkpfanne. Ich sank auf die Knie, konnte nur noch schreien.


      Lachend drehte Whitey weiter an meinem Arm und presste mich zu Boden. Mein Gesicht wurde gegen die Erde gedrückt. Steinchen bohrten sich in meine Wangen. Staub kroch mir in den Mund und in die Nase. Ich konnte nicht mehr atmen. Sein Fuß senkte sich auf meinen Nacken und drückte mich nieder. Sein Griff um meinen Arm verstärkte sich. Es gelang mir, den Kopf ein wenig zur Seite zu drehen und Luft einzusaugen.


      »Lass mich los, Arschloch!«


      »Nein.«


      Ich hustete. Sein Fuß drückte fester zu.


      »Ich habe keine Zeit für Grausamkeiten«, erklärte Whitey. »Keine Zeit, Sie zu foltern, wie ich es gern tun würde. Obwohl es mir widerstrebt, wir werden uns beeilen müssen. Schade. Ich hätte es genossen, Ihnen Schmerzen zu bereiten, Mr Gibson. Sie verkörpern alles, was ich an diesem Land hasse.«


      »Friss Scheiße und verreck, Hackfresse.«


      »Ein wunderbares Beispiel für das, was ich meine. Leben Sie wohl, Mr Gibson. Ich hoffe, sie war es wert.«


      Kurz löste sich der Druck von meinem Nacken. Ich sog weitere Luft ein. Erde geriet in meine Lungen; sie schmeckte süßlich.


      Dann stieß sein Fuß wieder herab, genau auf den Ansatz meines Schädels. Mein loser Zahn brach heraus, und mein Mund füllte sich mit warmem Blut. Bevor ich ausspucken konnte, knackte etwas in meinem Genick. Es war ein grauenhaftes Geräusch. Während ich stöhnte, ertaubte mein Körper. Meine Glieder kribbelten, als wären sie eingeschlafen. Meine Sicht verschwamm wieder, und auch, als ich blinzelte, blieben die Dinge unscharf.


      O Scheiße, dachte ich. Er hat mir das Genick gebrochen. Ich bin gelähmt ...


      Whitey trat mich noch einmal, aber diesmal konnte ich es nicht spüren. Während mir Blut aus dem Mund lief, versuchte ich wegzurobben, mich umzudrehen, mich zu schützen, irgendetwas zu tun, um die Hiebe abzuwehren. Doch meine Arme und Beine verweigerten mir den Dienst. Mein Geist war noch stark, aber mein Körper hatte kapituliert. Das war’s.


      Ich würde sterben. Ich verspürte weder Bedauern noch Traurigkeit. Sogar die Angst war verschwunden. Ich fühlte mich wie betäubt. Meine Umgebung wechselte von unscharf zu schwarz. Jemand brüllte. Ich dachte, das musste wohl ich sein.


      »Sondra«, flüsterte ich. »Es tut mir leid ...«


      »Ah«, sagte Whitey in zynischem Tonfall. »Sehen Sie? Sogar jetzt noch, mit ihrem letzten Atemzug, rufen Sie nach ihr. Sie heben den Kopf gen Himmel und ...«


      Plötzlich endeten die Hiebe, und Whitey verstummte. Ich spürte einen Tumult über mir und versuchte, mich zu konzentrieren, den Kopf freizubekommen. Schatten tänzelten über den Boden.


      »Keine Bewegung!«, rief jemand. Die Stimme war tief und herrisch. »Runter auf den Boden und Hände hinter den Kopf.«


      Es war die Polizei. Sie musste es sein. Innerlich jubelte ich. Noch nie hatte ich mich so sehr über die Polizei gefreut wie in diesem Augenblick. Ich versuchte, den Kopf zu drehen, um sie sehen zu können. Schmerzen rasten mein Rückgrat hinab, aber es gelang mir. Vor Erleichterung seufzend, bewegte ich meine Arme und Beine. Ich war doch nicht gelähmt. Mein gesamter Körper schmerzte nur höllisch. Als ich mich genug herumgedreht hatte, um zu beobachten, was vor sich ging, lag ich still und beschwor meinen Körper, sich zu erholen.


      Zwei Streifenwagen parkten mit offenen Türen und eingeschalteten Lichtern nebeneinander. Blaue und rote Reflexionen tanzten über die Gebäude rings um uns. Hinter den offenen Wagentüren standen vier Polizisten, die Beine in Schulterbreite gespreizt.


      Drei hatten die Pistolen gezogen und auf uns gerichtet. Der Vierte hielt ein Funkgerät in der Hand. Er wirkte jünger als die anderen – und nervöser. Zuerst dachte ich, er riefe Verstärkung, doch als er sprach, wurde mir klar, dass die Funkanlage des Autos gleichzeitig als Lautsprecher diente.


      »Runter auf den Boden«, wiederholte er. »Gesicht von uns abgewandt, Hände hinter den Kopf.«


      Whitey, der immer noch über mir aufragte, sagte: »Wir beenden das später, Mr Gibson.«


      »Verlass dich besser nicht drauf, Pisser.«


      Ich bezweifelte, dass er mich hörte. Meine Stimme glich kaum einem Flüstern.


      »Du da!« Der junge Polizist hörte sich an, als wäre er drauf und dran, die Nerven zu verlieren. Seine Stimme klang schrill und zittrig, und er sprach stakkatoartig. Vermutlich war er ein Neuling. »Ich sage das nicht noch mal, Penner. Runter auf den verfluchten Boden, und zwar mit dem Gesicht von uns abgewandt und den Händen hinter deinem beschissenen Kopf. Sofort!«


      Whitey hob die Hände über den Kopf, dann drehte er sich langsam seitwärts den Polizisten zu. Ich konnte immer noch seinen Gesichtsausdruck sehen. Er wirkte ruhig und gelassen.


      »Runter!«, brüllten alle Beamten gleichzeitig. »Runter auf den Boden!«


      Whiteys Lächeln bot einen grausigen Anblick.


      »Ich bin unbewaffnet«, sagte er und kehrte mir den Rücken zu. »Und ich habe mich lediglich verteidigt. Dieser Mann hat versucht, mich umzubringen.«


      Ich starrte auf die Austrittswunde an seinem Hinterkopf. Fliegen umkreisten sie und suchten einen Landeplatz.


      Einer der Polizisten, ein älterer Kerl mit grau meliertem Haar, gestikulierte mit der Pistole in Whiteys Richtung. »Mister, mir ist egal, ob er ihren Hund vergewaltigt und ihre Frau ermordet hat. Runter auf den Boden, und zwar sofort, oder wir eröffnen das Feuer.«


      Whitey legte die Hände über den Kopf und verschränkte die Finger ineinander. Nach wie vor lächelnd trat er einen Schritt vor.


      »Buh!«


      Die drei bewaffneten Beamten erschraken sichtlich. Der Vierte, der junge Bulle mit dem Funkgerät, ließ das Handteil fallen und griff nach seiner an der Seite getragenen Waffe.


      »Großer Gott«, stieß er hervor. »Seht euch seinen Kopf an. Das kann nicht sein ...«


      »Runter!«, brüllte der ältere Polizist. »Letzte Warnung, Pissnelke!«


      Whitey trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Sein Lächeln wurde breiter.


      »Sein Kopf ...« Der junge Beamte stöhnte. »Sieh dir das an, Bakken! Der Kerl wurde angeschossen. Kein Mensch kann so herumlaufen. Sein halbes Gehirn ist weg, Mann!«


      »Halt die Klappe, Collins«, herrschte ihn der ältere Polizist – Bakken – an. Sein Blick ruhte auf Whitey. Seine Pistole zitterte in seinen Händen, der Lauf wippte auf und ab.


      Einer der anderen Beamten, ein massiger Bursche mit rotem Haar, ergriff zum ersten Mal das Wort. »Kumpel, wir zählen jetzt bis drei, dann bist du auf dem Boden, oder wir pusten dich aus den Schuhen.«


      Scheiße, dachte ich. Wie viele letzte Warnungen wollt ihr ihm noch geben? Knallt den Pisser endlich ab.


      »Eins«, sagte der rothaarige Polizist mit fester Stimme.


      »Zwei«, gab Whitey zurück und ging weiter vorwärts.


      »O Gott«, stieß der junge Beamte – Collins – hervor. »Mister, Sie sind verletzt. Ziemlich schlimm. Legen Sie sich hin und lassen Sie uns Hilfe holen, ja?«


      »Zwei«, zählte der Rotschopf und ignorierte Whiteys Bestreben, den Countdown zu beschleunigen.


      Ich hielt den Atem an. Das würde nicht gut enden. Gar nicht gut. Die Lage würde sehr schnell sehr unerfreulich werden, und ich steckte mittendrin fest.


      Whitey und der rothaarige Beamte sprachen zugleich.


      »Drei.«


      Die Hände nach wie vor auf dem Kopf, bewegte sich Whitey weiter auf sie zu, fast so, als unternähme er einen Spaziergang. Der Abstand verringerte sich rasch; er befand sich nur noch wenige Meter von den Streifenwagen entfernt. Fluchend eröffneten die Beamten das Feuer. Der Rothaarige schoss als Erster, die anderen folgten seinem Beispiel und drückten ebenfalls ab. Ihre Pistolen spuckten Rauch und Flammen.


      Der Lärm war überwältigend. Whitey zuckte und stolperte, als ihn die Kugeln durchlöcherten. Ich konnte beobachten, wie Austrittswunden in seinem Rücken erschienen. Blut spritzte auf den Boden – und auf mich. Brüllend robbte ich wie ein Krebs rückwärts. Whitey krümmte sich vornüber und hielt sich den Bauch. Dann richtete er sich wieder auf und ging weiter. Seine Hände waren glitschig und rot. Wenngleich er mir den Rücken zukehrte, war ich sicher, dass er immer noch lächelte. Ich konnte es an den entsetzten Mienen der Polizisten ablesen. Ihre Schreie vermischten sich mit meinen.


      Mit vier raschen Schritten überwand Whitey die restliche Entfernung. Die Bullen feuerten eine weitere Salve ab. Ich zählte achtzehn Schüsse und sah, wie die Kugeln aus dem Körper des Russen austraten, sah, wie sie ihn regelrecht zerfetzten. Große Brocken seines Rumpfes wurden einfach herausgerissen. Das verlangsamte ihn nicht einmal. Er trat gegen die offene Wagentür und schleuderte Collins zurück. Der taumelte vom Auto weg und landete auf dem Hintern. Whitey griff nach Bakkens Pistole. Die Waffe feuerte nur Zentimeter von seiner Brust entfernt. Whitey entwand sie dem älteren Polizisten, richtete sie auf ihn und schoss Bakken in die Brust. Im Gegensatz zu Whitey blieb der Beamte unten. Blutblasen bildeten sich auf Bakkens Brust, als er zu atmen versuchte. Collins starrte mit weit aufgerissenen Augen hin. Der Rotschopf und der andere Polizist feuerten weiter auf den Russen. Whiteys Gelächter ertönte lauter als die Schüsse.


      Ich machte mir die Verwirrung zunutze und flüchtete, bevor ich noch mehr beobachten konnte. Weitere Polizeisirenen, die sich über das Geschrei und die Explosionen abzeichneten, hallten durch den Industriepark. Dann hörte ich einen Helikopter, und der Himmel verdunkelte sich. Ein Schatten strich über mich. Als ich aufschaute, sah ich seitlich am Helikopter etwas Grelles aufblitzen. Den Bruchteil einer Sekunde danach hörte ich den Knall. Der Helikopter schwebte tiefer herab und wirbelte kleine Tornados aus Erde und Staub auf. Der Motor heulte. Ein Scharfschütze mit einem Gewehr lehnte sich seitlich heraus. Ich schaute noch einmal zurück zu Whitey und den Polizisten. Mittlerweile waren die Uniformen der Beamten so rot wie die Kleider des Russen. Er schlug gerade wiederholt die Wagentür auf Collins Kopf zu. Schließlich ertönte ein lautes Knirschen. Blut strömte über das Gesicht des jungen Polizisten. Zum Glück für den Neuling sah es so aus, als sei er bereits bewusstlos.


      Ich beneidete ihn.


      Obwohl mich Höllenqualen plagten, rannte ich auf das verlassene Gebäude zu, in dem sich Sondra versteckte. Es erwies sich als alte Maschinenwerkstatt. Die Tür war zugenagelt, aber eines der Fenster war zerbrochen worden – vermutlich von Sondra. Glasscherben übersäten den Boden. Ich kauerte mich an die Mauer. Schmerzen durchzuckten meinen Körper.


      Der Scharfschütze im Helikopter feuerte erneut. Rings um Whiteys Füße stieg Staub auf, als die Kugeln in den Boden einschlugen. Für einen speziell ausgebildeten Scharfschützen hatte der Kerl ein lausiges Ziel. Oder aber Whitey besaß die Reflexe eines Ninja. Ich konnte die Schüsse nicht hören – der Lärm der Helikopterrotoren übertönte alles andere ... außer den Schreien der sterbenden Männer.


      Ich kletterte durch das zerbrochene Fenster und achtete darauf, mich nicht zu schneiden. Die Bullen hatten mit Whitey alle Hände voll zu tun, aber selbst wenn sie gesehen hätten, wie ich in das Gebäude verschwand, kümmerte es mich nicht mehr. Mein Körper brannte wie Feuer, und jede Bewegung löste einen neuen Schwall von Höllenqualen aus. Mein Hals, mein Rücken, meine Schultern, Arme und Beine pochten. Ich erinnerte mich an das Geräusch, das mein Genick von sich gegeben hatte, als Whitey darauf getreten war. Vielleicht sollte ich stillhalten, bevor ich mich selbst noch übler zurichtete. Hieß es nicht, dass man Unfallopfer nach Möglichkeit nicht bewegen sollte? Was, wenn ich versehentlich selbst eine Querschnittslähmung herbeiführte? Andererseits würde ich dann nichts mehr spüren, und das wäre durchaus in Ordnung. Im Moment schien mir ein schmerzloses Dasein äußerst erstrebenswert zu sein. Meine von Blasen überzogene Kopfhaut kribbelte, als jage mir jemand Nadeln in den Schädel. In meinen Ohren summte es immer noch. Insgesamt waren die Schmerzen schier unerträglich, und wenngleich ich mich immer noch vorwärts zwang, wollte ich mich eigentlich nur hinlegen und sterben.


      Ich fragte mich, ob sich Whitey je dasselbe gewünschte hatte, und falls ja, wie ich ihm den Wunsch erfüllen konnte.
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      Ich stand in den Überresten der aufgegebenen Maschinenwerkstatt und gab mir alle Mühe, nicht die Besinnung zu verlieren. Der Raum schien sich zu bewegen, als wäre das Gebäude eine lebendige, atmende Kreatur. Die Wände wogten wie eine Brandung. Ich fühlte mich schwach und schwindlig, und obwohl in der Halle Kälte herrschte, war ich voll Schweiß, der mir in den Augen brannte und meine Sicht zusätzlich beeinträchtigte. Ich streckte den Arm aus und stützte mich an einem Metallregal ab. Meine Beine kribbelten. Langsam ließ ich mich zu Boden sinken und schloss die Augen.


      Draußen ging das Gefecht weiter, aber die Schüsse und Schreie waren etwas Entferntes, das mich nicht betraf. Mir war klar, dass ich eigentlich rennen, Sondra finden und flüchten – oder mir zumindest einige Antworten beschaffen – sollte, aber es kümmerte mich einfach nicht mehr. Keuchend stellte ich fest, dass ich erneut in einen Schockzustand verfiel. Das zweite Mal innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden. Kein Wunder, dass mein Körper gegen mich rebellierte. Im Augenblick mochte ich mich auch nicht besonders.


      Jesse, Darryl und Yul waren tot. Ich würde sie nie wieder bei der Arbeit sehen. Wir würden nie wieder zusammen ein Bier trinken oder uns im Fernsehen Baseball ansehen. Auch die neue CD von Mastodon hatten wir uns noch nie zusammen angehört. Wir würden einander keine Witze mehr erzählen. Darryl würde nie wieder über seine Exfrau schimpfen. Jesse würde nie wieder eine nackte Frau sehen. Yul würde Kim nie wieder sagen können, dass er sie liebte. Sie waren weg. Tot. Genau wie einige unschuldige Polizisten – in Ausübung ihrer Pflicht abgeschlachtet von einem russischen Arsch, der immer noch aufrecht herumlief, obwohl ihm das halbe Gehirn durch den verfluchten Hinterkopf gepustet worden war. Die Beamten waren allesamt tot, genau wie meine Freunde.


      Und alles wegen irgendeines verdammten Mists.


      Alles wegen Sondra.


      Die Schlampe.


      Ich hatte es immer gehasst, wenn Männer Frauen als Schlampen bezeichneten. Es missfiel mir, wenn ich es bei der Arbeit oder in einer Bar hörte. Ich mochte es nicht, wenn es in den Texten der Musik vorkam, die ich hörte. Ich hielt das für frauenfeindlichen Mist, der zusammen mit Rassismus und Homophobie schon längst hätte abgeschafft werden sollen. Aber ungeachtet dessen, was ich hinsichtlich des Begriffes empfand, dachte ich in diesem Augenblick genau das über Sondra, denn das war sie.


      Ihre Lügen schmerzten so sehr wie meine Kopfhaut.


      Meine Sicht und meine Gedanken wurden klarer. Ich konzentrierte mich auf meine Wut. Sie verlieh mir Kraft, hielt mich aufrecht, gab mir einen Zweck, einen Grund zu leben. Dann jedoch wich das Gefühl wieder der Angst.


      Draußen explodierte etwas, und die gesamte Maschinenwerkstatt erzitterte. Kaputte Lampenhalterungen schwankten hin und her. Große Brocken gelben Verputzes fielen von der rissigen Decke. Glas zerbarst und spritzte auf den Boden.


      Was immer explodiert war, es musste etwas Großes gewesen sein. Der Helikopter vielleicht, oder einer der Streifenwagen. Ich hörte draußen Flammenknistern und roch brennenden Kraftstoff. Die Erschütterungen setzten sich fort und erfassten das Regal, an dem ich sitzend lehnte. Staub rieselte auf mich herab. Ich nieste; Blut spritzte aus dem Loch, wo sich mein Zahn befunden hatte. Schwarze Rauchschwaden trieben durch die zerbrochenen Fenster.


      Sondra ...


      Die körperlichen Schmerzen waren nichts im Vergleich zu dem, was ich in meinem Innersten empfand. Die emotionalen Qualen, der Verrat. Alles war Sondras Schuld gewesen. Alles war wegen ihrer Lügen passiert.


      Ich hatte nur versucht zu helfen. Aber wie hieß das alte Sprichwort? Keine gute Tat bleibt ungestraft. Ich war bestraft worden – im Überfluss. Ich hatte meinen kleinen Freund das Denken für meinen Kopf übernehmen lassen, und letztlich hatten eine Menge unschuldiger Leute den Preis für meine Dummheit bezahlt. Für mein Verlangen.


      Ich war einsam gewesen. Dann war Sondra in mein Leben getreten, und ich war nicht mehr einsam.


      Und nun war ich wieder allein, einsamer als je zuvor. Verlassen und vergessen, genau wie dieses Gebäude. Ich fiel auseinander, hatte keine Freunde mehr. Frauen kommen und gehen, aber Freunde bleiben immer, stehen einem durch dick und dünn bei.


      Bis eine Frau dazwischen gerät.


      Ja, Vieles war Sondras Schuld. Sie war schuldig.


      Aber ich war es auch.


      Und das bereitete mir die schlimmsten Schmerzen von allen.


      Ich schloss die Augen und schauderte, wartete darauf, dass die Welt endete, dass mich die Bullen verhafteten oder Whitey mich fand und von meinem Elend erlöste. Was davon, war mir egal, solange es nur das Leid aufhören ließ.


      Plötzlich spürte ich warmen Atem im Gesicht. Kühle Hände strichen über meine Stirn und streichelten meine Wangen, sanft wie Schmetterlinge. Finger betasteten meinen Hals, ehe sie wieder verschwanden. Ich hörte zu meiner Rechten eine raschelnde Bewegung und roch Parfum – einen vertrauten Duft. Langsam öffnete ich die Augen. Sondra kauerte neben mir und spähte durch das Fenster zu Whiteys Konfrontation mit der Polizei. Ihre Miene verriet mir darüber, wie es den Beamten erging, alles, was ich wissen musste.


      »Hey.« Meine Stimme hörte sich kratzig an. Ich versuchte, noch mehr zu sagen, doch es gelang mir nicht. In Anbetracht dessen, wie ich mich fühlte, kam selbst jenes einzelne Wort einer Endlosrede gleich.


      Sondra schrak mit geweiteten Augen vor mir zurück. »Larry«, stieß sie hervor. »Du bist nicht tot?«


      »Nein.« Blut tropfte mir übers Kinn.


      »Ich denke, du bist tot.«


      »Noch nicht.«


      Sie schaute zum Fenster. »Whitey ist auch nicht tot.«


      Ich versuchte, mich aufrechter hinzusetzen. »Na, sieh mal einer an.«


      »Wir gehen jetzt«, flüsterte sie. »Weg, bevor sie uns finden. Du kannst stehen, ja?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      Sie bewegte sich auf mich zu. »Ich dir helfe.«


      »Spar dir die Mühe.« Ich verstummte kurz und holte tief und schmerzlich Luft. »Und hör auf zu dichten.«


      »Was du meinst mit ›dichten‹? Ich verstehe nicht.«


      »Du verstehst mehr, als du zugibst. Und du weißt sehr wohl, was ich mit ›dichten‹ meine. Es bedeutest, dass du mit dem Blödsinn, mit all den Lügen aufhören sollst. Du interessierst dich einen Scheißdreck für mich oder sonst jemanden, also spar dir dein falsches Mitgefühl für einen deiner Freier auf.«


      Sondra zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Trotz meiner Schmerzen grinste ich. Es fühlte sich gut an, sie nach allem, was sie mir angetan hatte, auf diese Weise zu verletzen.


      »Larry, du bist verletzt. Du nicht weißt, was du sagst.«


      »Ich weiß verdammt genau, was ich sage, du verfluchte Hure. Du hast mich belogen, und deshalb sind meine Freunde tot. Du hast mich von dem Moment an benutzt, als Darryl und ich dich unter meinem Auto gefunden haben. Wir hätten dich dort lassen sollen, als wir die Chance dazu hatten.


      »Njet.«


      »Njet«, höhnte ich. »Njet, njet, njet ... Sprich Englisch oder verreck, du Schlampe! Denkst du, deine Heldin Jennifer Aniston redet so? Glaubst du, sie stiefelt den ganzen Tag rum und sagt: ›Njet‹? Verdammt noch mal, nein. Du bist in Amerika. Lern die beschissene Sprache. Die halbe Zeit ergibt dein Gefasel Sinn, die halbe Zeit hörst du dich wie eine bescheuerte Schwachsinnige an.«


      Eine vereinzelte Träne rann über Sondras Wange. Sie sprach kein Wort, gab keinen Laut von sich, sondern starrte mich nur mit erschrockenem, verletztem Blick an. Ich beobachtete, wie die Träne über ihr Kinn kullerte und schließlich zu Boden fiel. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Etwas Dunkles regte sich in mir. Ich wollte ihr auf dieselbe Weise wehtun wie sie mir. Ich wollte weitere Tränen. Eine reichte schlichtweg nicht. Nicht einmal annähernd.


      »Du bist wie alle anderen«, zischte sie. »Du bist ein schlechter Mensch.«


      Dann erfüllte sich mein Wunsch. Der ersten Träne folgten weitere. Die Schleusen waren geöffnet, und die Tränen strömten ihr nur so über die Wangen. Sondra vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.


      Eine Sekunde lang fühlte ich mich wegen meiner Worte schuldig, dann jedoch erinnerte ich mich daran, wie Darryl auf meinem Küchenboden ausgesehen hatte, und daran, wie sich Yul bei seinem letzten Atemzug angehört hatte. Die Dunkelheit in mir schwoll an, verschlang meine Schuld und ersetzte sie mit einer grimmigen Genugtuung. Mit gestählter Entschlossenheit setzte ich mich höher auf und holte erneut tief Luft.


      »Die Wahrheit schmerzt, was, Sondra? Aber weißt du, was noch schlimmer schmerzt? Weißt du, was wirklich an mir nagt? Dass ich genauso schuldig bin. Dass ich zugelassen habe, was du mir angetan hast.«


      Draußen ertönte eine weitere Explosion, gefolgt von weiterem Geschrei und Sirenen. Funkgeräte krächzten und Flammen knisterten. Qualm drang in die Maschinenwerkstatt. Sogar im Inneren spürten wir die Hitze. Zu den vereinzelten Schüssen gesellten sich die Salven automatischer Schnellfeuerwaffen, was bedeutete, dass die Sondereinsatztruppe des Bezirks York eingetroffen sein musste – samt kugelsicherer Ausrüstung, Granaten und Verhandlungsspezialisten für Geiselnahmen. Die Truppe hatte sogar einen ferngesteuerten Roboter, der in der Lage war, ein Gebäude allein zu stürmen. Ich hatte das mal in den Nachrichten gesehen, als er im Zuge eines Bankraubs eingesetzt worden war. Der Roboter konnte dieser verfluchten Geschichte ein äußerst schnelles Ende bereiten.


      Es sei denn, Whitey hatte auch ihn bereits zu Schrott verarbeitet.


      »Larry«, stieß Sondra schluchzend hervor. »Es ist nicht so. Ich dachte, du und ich sind besonders. Wir waren ...«


      »Tu nicht so, als ob dir etwas an mir liegt«, fiel ich ihr ins Wort. »Du bist nur deshalb hier runtergekommen, weil du besser sehen wolltest, was draußen vor sich geht. Das hast du selbst gesagt. Du hast mich für tot gehalten. Ich bin dir scheißegal. Gib’s gefälligst zu.«


      Sondra schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht glitzerte vor Tränen. »Das ist nicht wahr. Mir liegt sehr viel an dir.«


      »Ach ja? Hast du mich deshalb belogen? Machst du das immer so mit Leuten, an denen dir etwas liegt?«


      »Ich nicht lüge.«


      »Wo ist dann das beschissene Geld, das du Whitey gestohlen hast? Hä? Hast wohl vergessen, mir davon zu erzählen. Und warum hast du mir nicht gesagt, wer der Vater deines Kindes ist, obwohl du es von Anfang an wusstest?«


      »Da. Ich gewusst, dass es ist von Whitey. Aber ich ihn nicht lasse töten das Baby. Also ich laufe fort. Das habe ich dir schon gesagt. Ist keine Lüge.«


      »Blödsinn. Whitey hat mir gesagt, was wirklich los ist. Er hat mir erzählt, dass du diejenige bist, die das Kind umbringen will. Er hat versucht, dich von einer Abtreibung abzuhalten. Also, ich bin durchaus für die freie Wahlmöglichkeit, aber trotzdem ... Du hättest mir einfach die Wahrheit sagen sollen.«


      »Das habe ich«, beharrte sie. »Ja, ich hätte sollen sein ehrlich. Hätte dir sollen sagen, dass Whitey ist Vater. Aber ich lüge nicht, als ich sage, dass er Baby töten will. Ist wahr. Er will Baby unbedingt töten. Er muss. Besonders jetzt.«


      Ich testete meine Kraft und kroch von dem Regal weg. Jeder Muskel schrie angesichts der Beanspruchung auf, aber ich verlor nicht das Bewusstsein, also machte ich weiter. Der Rauch brachte meine Augen zum Tränen. Ich fragte mich, ob die Maschinenwerkstatt in Brand geraten konnte. Die Wände bestanden aus Betonziegeln, aber der Rest?


      »Du musst glauben«, sagte Sondra. »Whitey wird dem Baby jetzt mehr als je wehtun.«


      »Was soll das heißen?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wieso die Dringlichkeit?«


      »Whitey braucht das Baby. Braucht etwas darin. Genau wie Rasputin. Es gibt Geheimnis für ihre Kräfte. Es gibt eine Grund, warum Rasputin hatte so viele Kinder. Eine Grund, warum so viele waren geheim.«


      »Welchen?«


      »Um zu ... wie sagt man? Wieder wachsen? Re...«


      »Wieder wachsen? Du meinst regenerieren?«


      »Da, das ist das Wort. Dafür Whitey braucht Stamm. Wie Rasputin.«


      »Stamm?« Ich war nicht sicher, wovon sie redete.


      »Da. Stamm. Muss kommen von seiner Blutlinie.«


      Draußen steigerte sich die Gewalt. Eine verirrte Kugel schlug ein Stück von uns entfernt in die Betonwand ein. Sondra schrie auf.


      »Komm.« Ich ergriff ihren Arm. »Lass uns von hier verschwinden, bevor du dir eine Kugel einfängst. Ich will den Rest hören.«


      »Und dann?«


      »Wen interessiert’s? Du bist auf dich allein gestellt. Ist mir scheißegal, was danach geschieht.«


      »Ist nicht wahr.«


      »Lass es doch drauf ankommen.«


      Geduckt bahnten wir uns den Weg zur Mitte des Raums.


      »Wir müssen aus Gebäude«, rief Sondra. »Müssen weg.«


      »Erst, wenn du mir zu Ende erzählt hast, was hier wirklich gespielt wird.«


      »Aber wir werden getötet!«


      »Damit hab ich kein Problem. Ein perfekter Ausklang für einen beschissenen Tag.«


      Wir krochen über den dreckigen Betonboden und wichen Glasscherben und rostigen Schrauben aus. In der Maschinenwerkstatt herrschte ein schlimmeres Chaos als in dem Lagerhaus. Überall lagen Müll und Geröll verstreut. Es war düster, aber nicht dunkel. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben und Löcher im Dach drang genug Tageslicht ein, um gut zu sehen. Die Decke wies Anzeichen von Wasserschäden auf, und auf dem Boden prangten Pfützen schlammigen Wassers, in deren Oberfläche bunte Regenbogen aus Ölschlieren schillerten. An den Wänden und auf den Rohrleitungen wucherte schwarzer Schimmel.


      Wir schafften es zur Mitte des Raums. Hinter uns ertönte das Geräusch von berstendem Glas, als eine weitere Scheibe zerschossen wurde. Ich ließ den Blick umherwandern und entdeckte eine graue Tür am hinteren Ende des Gebäudes. Ein rußiges, beschädigtes Schild darüber teilte uns mit, dass hinter diesem Punkt stets Schutzbrillen und ein Gehörschutz zu tragen seien. Zu spät. Mein Gehör war unter Umständen bereits dauerhaft geschädigt, und eine Schutzbrille würde mir gegen Whitey wenig helfen. Der Klang meines Gelächters jagte mir Angst ein. Offenbar auch Sondra, ihrer Miene nach zu urteilen. Sie weinte nicht mehr. Stattdessen wirkte sie einer Panik nahe.


      »Komm mit.« Ich rappelte mich auf die Beine und zog sie hoch. »Da drüben ist eine Tür.«


      »Du kannst gehen?«


      »Keine Ahnung. Lass es uns zusammen rausfinden.«


      Eine dritte Kugel durchschlug ein Fenster und prallte von den Wänden der Maschinenwerkstatt ab. Mit einem Aufschrei duckten wir uns und warteten, bis es vorbei war.


      »Ja«, sagte ich, als die Luft wieder rein war. »Ich denke, ich schaffe es.«


      Der Türknauf erwies sich als schmierig und dreckig, aber er drehte sich in meinen Händen. Hastig scheuchte ich Sondra durch die Türöffnung.


      »Nicht drücken, Larry. Du tust mir weh.«


      »Dann sind wir quitt. Du hast mir auch wehgetan.«


      Ich schloss die Tür hinter uns, dann sah ich mich um. Wir befanden uns in einem weiteren leeren Raum, dunkler als der erste. Es gab nur wenige Fenster, die allesamt mit dicken Brettern vernagelt oder mit schwarzer Farbe zugemalt worden waren. Ein schmutziges Dachflächenfenster stellte die einzige Lichtquelle dar. Werkbänke und Arbeitsstationen säumten eine Wand. In den Boden waren an verschiedenen Stellen Halterungen gebohrt worden, woran sich erkennen ließ, wo einst die Maschinen gestanden hatten – Pressen, Bohrer, Schraubstöcke und wer weiß was noch. Sägemehl bedeckte einen Abschnitt des Bodens, offenbar die Überreste eines alten Öllecks. Die Winkel beherrschten kleine Haufen Mäusedreck und herabbaumelnde Spinnweben. Wir konnten zwar immer noch das Chaos draußen hören, durch die geschlossene Tür jedoch nur gedämpft. Im hinteren Bereich des Raums befanden sich ein dunkler, schmaler Flur und eine Treppe, die in ein Untergeschoss führte.


      Mein Kopf begann wieder zu pochen, und die Schmerzen strahlten in meine Glieder und Muskeln aus. Das Blut in dem Loch, wo sich mein Zahn befunden hatte, begann zu gerinnen, aber ich hatte einen salzigen Geschmack im Mund, und mein Gaumen fühlte sich an, als wäre er von Schleim überzogen. Ich lehnte mich gegen die Tür und sank auf die Knie. Sondra kauerte sich neben mich. Sie griff nach meiner Wange, aber ich stieß ihre Hand zurück. Ihre Züge wurden wieder traurig.


      »Du bist wütend.«


      »Und ob ich das bin.«


      »Aber ich sage dir Wahrheit. Whitey will meine Baby wehtun. Was soll ich tun? Ihn essen lassen Stamm?«


      »Ich verstehe nicht, wovon du redest, Sondra? Was, zum Teufel, ist dieser Stamm?«


      »Er braucht das von Baby.«


      »Was braucht er?«


      »Die Stamme. Du weißt schon, wie euer Präsident Bush.«


      Ich seufzte frustriert. »Das ergibt noch weniger Sinn als vorher. Was hat dieser Vollidiot damit zu tun?«


      »Euer Präsident sagt njet dazu. Er unterschreibt Gesetz, das sagt nein zu verwenden von Stamme, um Leute gesund zu machen, wenn sie krank sind.«


      »Ein Gesetz, das ... Stammzellen? Meinst du Stammzellen?«


      »Da!« Sie klatschte in die Hände. »Stammzellen. Das ist, was ich will sagen. Whitey braucht sie. Deshalb er will das Baby töten. Zum Essen.«


      »Er ... Whitey will dein Baby essen?«


      »Nicht ganzes Baby. Nur Stammzellen. Er isst sie, und sein Körper verwendet sie, um zu reparieren. So er bleibt lebendig, wenn er verletzt wird. Genauso war mit Rasputin. Kann viele Wunden, viele Schaden aushalten. Aber er braucht Stammzellen, um danach lebendig zu bleiben. So ist Rasputin geblieben lebendig so lange. Als er dann in Fluss war, er ist ertrunken. Aber vielleicht ist nur ertrunken, weil er keine Stammzellen hatte zum Essen.«


      Ich biss die Zähne zusammen, angewidert von dem, was sie sagte. Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen, bis sie bluteten.


      Die Schmerzen nahm ich im Vergleich zu den anderen kaum wahr.


      »Woher weißt du das alles? Hat Whitey es dir erzählt?«


      »Nicht alles. Manches ist altes Gerücht aus meine Land. Manches Whitey erzählt.«


      »Kann er keine andere Quelle finden? Muss es denn unbedingt von seinem ...« Meine Stimme verhallte. Ich konnte den Satz nicht beenden.


      Sondra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Manche sagen, Stammzellen können von jeden kommen, aber Whitey scheint überzeugt, es muss sein von seine Kind.«


      »Großer Gott.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und seufzte. »Lass mich das klarstellen: Wir reden hier von Kannibalismus. Echte Scheiße à la Jeffrey Dahmer. Whitey ist der Nachkomme eines Mutantenfreaks der Evolution und muss Stammzellen direkt aus Babys essen, um sich zu regenerieren, nachdem er tödlich verwundet wurde. Und anscheinend darf es nicht irgendein Baby sein. Oh nein. Es muss auch noch sein eigenes Fleisch und Blut sein. Ist das so richtig? Fehlt noch etwas? Bist du sicher, dass du nichts ausgelassen hast? Ein verficktes Blutopfer vielleicht oder Molchaugen oder Fledermausnasen? Irgendwas in der Art? Vielleicht muss Whitey nach dem Fressen von Babys die Mahlzeit mit dem Blut einer Jungfrau runterspülen.«


      »Siehst du? Du bist wieder böse mit mir.«


      »Verdammt richtig, ich bin wütend auf dich, Sondra. Hör dir doch mal selber zu! Whitey will dein Baby fressen!«


      »Deshalb ich es dir nicht habe gesagt vorher.«


      »Und sieh dir an, was deshalb passiert ist. Sieh dir den beschissenen Schlamassel an, in dem wir stecken.«


      Mit finsterer Miene sprang Sondra auf die Beine. »Ich gehe jetzt.«


      »Du gehst?« Ich schnaubte verächtlich. »Wohin willst du? Was denn, hast du vor, mitten hinaus in das Feuergefecht zu laufen? Damit die Bullen dich schnappen oder Whitey dich in die Finger kriegt? Du wirst nirgendwohin gehen. Sobald du einen Schritt nach draußen machst, sind du und das Baby tot.«


      Mit hoch erhobenem Kopf wandte sie sich von mir ab und steuerte auf den Flur zu. Ich griff nach ihr, war aber immer noch etwas benommen und verfehlte sie. Stöhnend kämpfte ich mich auf die Füße und stolperte hinter ihr her. Alles um mich drehte sich. Sondra schaute zu mir zurück.


      »Was machst du?«


      »Wir sind hier noch nicht fertig, Sondra. Nicht annähernd.«


      Sie kehrte mir wieder den Rücken zu und schritt weiter auf den Flur zu.


      »Du gehst nicht«, murmelte ich.


      »Da«, erwiderte sie, ohne zurückzublicken. »Tue ich.«


      »Was ist mit dem Geld, das du gestohlen hast? Reden wir darüber? Verrätst du mir, wo du es versteckt hast? Oder willst du mich lieber weiter belügen?«


      Sie hielt inne, drehte sich aber nicht um.


      »Oh ja«, flüsterte ich. »Nur zu, Sondra, lüg mich an. Mir ist durchaus aufgefallen, dass du früher nicht geantwortet hast. Du bist der Frage ausgewichen. Tja, weißt du was? Whitey hat mir alles über das Geld erzählt. Und soll ich dir sagen, was ich echt beschissen finde? Obwohl er versucht hat, mich umzubringen, war er wenigstens ehrlich zu mir. Von dir kann ich das nicht behaupten.«


      »Deine Worte. Was du sagst. Das ist grausam. Ich habe mich geirrt.«


      Ich wankte einen unsteten Schritt hinter ihr her. »Worüber?«


      »Über dich, Larry. Du bist ein schlechter Mensch, wie die anderen. Vielleicht schlimmer.«


      »Ja«, höhnte ich. »Genau. Ich bin genauso mies wie all die anderen Männer in deinem Leben. Weißt du was? Drück den Scheiß jemand anderem rein. Ich habe nichts mit deinem Vater oder den Männern auf dem Schiff oder diesen Mafiaärschen gemein. Ich habe dich weder geschlagen, noch vergewaltigt oder gezwungen, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. Alles, was ich versucht habe, war, dir zu helfen. Und als Dank dafür wurde ich verscheißert und belogen. Warum?«


      Mir waren sowohl der flehentliche, weinerliche Tonfall meiner Stimme als auch der Umstand bewusst, dass ich mich wiederholte, aber ich war gegen beides machtlos. So sehr mir widerstrebte, wie ich mich anhörte, ich konnte es nicht ändern. Es war, als hätte mein Mund entschieden, dass ihm nicht gefiel, was der Rest von mir tat, und deshalb die Kontrolle übernommen.


      Sondra schwieg einen Augenblick. Ihre Schultern sackten herab, und sie atmete schwer. Ich vermochte nicht zu beurteilen, ob sie weinte, seufzte oder nur außer Puste war. Sie hatte sich immer noch nicht umgedreht, wollte mich nach wie vor nicht ansehen. Als sie sprach, glich ihre Stimme kaum einem Flüstern. Ich musste mich anstrengen, um sie zu hören.


      »Ich weiß nicht von irgendwelchem Geld. Wenn Whitey sagt, ich habe Geld genommen, dann lügt Whitey. Wenn ich hätte Geld, ich würde dir sagen.«


      Stumm starrte ich sie an. Meine Benommenheit hatte sich gelegt, und ich spürte, wie meine Kraft zurückkehrte. Ich ging einen weiteren Schritt auf sie zu. Als ich nicht zusammensackte, versuchte ich noch einen. Plötzlich wurde mir klar, dass ich kein Summen mehr in den Ohren hatte und die Schüsse aufgehört hatten. Draußen herrschte Stille. Keine Explosionen, kein Helikopter, keine brüllenden Männer. Die Luft roch immer noch nach Rauch. Tatsächlich schien sich der Qualm zu verdichten.


      »Wir beenden das später.«


      »Du glaubst mir nicht?«


      »Spielt im Moment keine Rolle. Gehen wir nach hinten, um zu sehen, ob wir einen anderen Weg nach draußen finden – oder wenigstens ein Versteck.«


      »Warum?«


      »Horch mal. Was hörst du?«


      Sondra legte den Kopf schief. »Nichts.«


      »Genau. Ich vermute, Whitey hat gewonnen, was bedeutet, dass er sich als Nächstes um uns kümmert.«


      »Bist du ... in Ordnung, gegen ihn zu kämpfen?«


      »Sondra, mein Körper fühlt sich an, als hätte ich zwölf Runden mit Mike Tyson hinter mir.«


      »Mit wem?«


      »Mike Tyson. Ein echter Henker. Weltklasseboxer. Aber egal, spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist im Moment nur, dass wir aufhören zu quatschen und schleunigst von hier verschwinden.«


      Ich betrachtete die Tür, durch die wir gekommen waren und die zurück hinaus in die Maschinenwerkstatt führte. Man konnte sie nur mit einem Schlüssel absperren, den wir natürlich nicht hatten.


      Ein rascher Blick durch den Raum offenbarte nichts, was schwer oder groß genug gewesen wäre, um die Tür zu verbarrikadieren. Schlimmer noch, da die Maschinen und ein Großteil der Einrichtung entfernt worden waren, gab es keine Verstecke, und die verbliebenen Werkbänke waren leer – nichts, was sich als Waffe verwenden ließ, um sich damit zu verteidigen.


      »Scheiße«, fluchte ich. »Komm mit.«


      Ohne darüber nachzudenken, ergriff ich ihre Hand und führte sie auf den dunklen Flur zu. Sie drückte meine Finger. Ich erwiderte die Geste.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Wegen vorhin. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich fühle mich wie ein richtiges Arschloch.«


      »Ist gut, Larry. Wir haben beide ... wie sagt man? Einen schlechten Tag.«


      Ich kicherte. »Ja, ich denke, das kann man mit Fug und Recht behaupten.«


      »Dass wir einen schlechten Tag haben?«


      Diesmal lachte ich. »Du bist schon etwas Besonderes, Sondra Belov.«


      »Du auch, Larry Gibson. Und ich irre mich auch.«


      »Womit?«


      »Als ich sage, dass du bist wie andere Männer. Da ich mich irre. Du bist nicht so. Sie sagen gemeine Sachen und entschuldigen sich nicht. Du schon. Du sagst, es tut dir leid.«


      »Tja, tut es auch. Und ich meine es ernst. Ich hätte das nicht sagen sollen.«


      »Wenn wir hier weg sind, du kaufst mir großes Abendessen, und danach wir machen wieder gut – in Schlafzimmer. Hört das an gut?«


      »Ob es sich gut anhört? Eher großartig. Vor allem der Teil mit dem Schlafzimmer.«


      Lächelnd drückte Sondra erneut meine Hand. Plötzlich war es, als verliebte ich mich abermals in sie. Trotz allem, was geschehen war, übernahm ihr Lächeln – dieses perfekte, wunderschöne Lächeln – vollständig die Kontrolle über mich.


      Und mehr bedurfte es nicht, um mich wieder anzustacheln.


      Ich spürte keine Schmerzen mehr. Ich fühlte mich nicht mehr verraten.


      Stattdessen empfand ich Hoffnung.


      Frauen können so etwas bewirken – dass man Dinge empfindet, die man nicht empfinden sollte.

    

  


  
    
      19


      Hand in Hand, Seite an Seite schlichen wir den Korridor entlang und ließen uns von der Dunkelheit verschlingen. Der Flur bot keinen besonderen Anblick. Nach dem bisschen zu urteilen, das ich erkennen konnte, war er ebenso verwahrlost wie der Rest des Gebäudes. Die rissigen braunen Bodenfliesen waren verzogen und bogen sich an den Ecken auf. Darunter zeichnete sich rußige, getrocknete Paste ab. Die Betonwände waren gesprungen und von Schimmel überzogen. Als sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnten, stellten wir fest, dass sich der Korridor nicht weit erstreckte. Auf der linken Seite befand sich eine alte Stempeluhr mit einer leeren Halterung, in der einst das Personal seine Zeitkarten verwahrt hatte. Die Zeiger der Stechuhr waren für immer bei drei Uhr nachmittags stehen geblieben. Dienstende.


      Die rechte Seite des Flurs wies drei Türen auf. Zwei führten in die Waschräume für Männer und Frauen, die wir als Erstes erkundeten. In beiden Räumen gab es keine Armaturen mehr. Lose PVC-Rohre ragten aus den Wänden und dem Boden. Die Kupferleitungen waren längst geplündert worden. Verblasste Graffiti überzogen die Wände. Ein Großteil davon sah aus, als wäre er vor einem Jahrzehnt gekritzelt worden, zumal darin auf Politiker und Popkulturthemen angespielt wurde, die nicht mehr von Belang waren. Die derben Sprüche erinnerten mich an die Herrentoilette im Odessa, wo ich gewesen war, bevor wir Sondra unter meinem Jeep versteckt gefunden hatten. Es schien mir bereits tausend Jahre zurückzuliegen. Mit einem Mal fühlte ich mich alt und erschöpft. Nicht bloß müde. Zu Tode erschöpft. Ausgelaugt.


      Der Rauch hatte sich mittlerweile weiter verdichtet. Ich wusste nicht, was in Flammen stand, doch ich glaubte nicht, dass es sich um das Gebäude handelte. Die Luft schmeckte nach Ruß. Ich fragte mich, wie lange wir sie noch atmen konnten. Meine Augen und meine Nase begannen zu brennen.


      »Komm weiter«, drängte ich. »Hier ist nichts.«


      Die dritte Tür führte in einen Pausenraum mit runden Tischen und einigen Stühlen, von denen keiner aussah, als könne man noch darauf sitzen. An der Wand standen drei verstaubte Verkaufsautomaten, einer für Limonade, zwei für Süßigkeiten und Snacks. Alle waren leer, schienen jedoch ansonsten in recht ordentlichem Zustand zu sein. Ich fragte mich, warum die Automatenfirma die Maschinen hier gelassen hatte, und gelangte zu dem Schluss, dass die Maschinenwerkstatt sie vermutlich gekauft hatte.


      An der Wand hing ein altes Mitteilungsbrett, das nur noch an einer Aufhängung baumelte. Die Korkoberfläche war an einigen Stellen zerschnitten und zerfetzt. Es waren noch gelbe Mitteilungszettel daran befestigt – Arbeitsschutzverfahren, Sicherheitsbestimmungen, Richtlinien für Gleichbehandlung und gegen sexuelle Belästigung. Alles Dinge, die für die Männer und Frauen, die früher hier gearbeitet hatten, keine Rolle mehr spielten. Mit etwas Glück hatte das ehemalige Personal von hier woanders Arbeitsplätze gefunden und hielt sich nun an neue Arbeitsschutzverfahren und Sicherheitsbestimmungen.


      Die Alternative war so deprimierend wie unsere verwahrloste Umgebung. Arbeitslosigkeit im Amerika des frühen einundzwanzigsten Jahrhunderts – ein lebender Tod in einer Welt, in der sogar der Televerkauf ins Ausland ausgesiedelt wurde und man nur noch über Leiharbeitsfirmen überhaupt einen Job fand. Kein Platz für Stolz, Würde oder den gerechten Lohn für einen Tag voll harter Arbeit. Der Aktienmarkt stieg proportional zu unserem Abstieg an. Tot war man besser dran.


      Allerdings war ich noch nicht bereit zum Sterben. Immerhin hatte ich hoffentlich noch einen Job. Das war im Augenblick das Einzige, was mich aufrecht hielt. Das und Webster, sofern er nach der Schießerei nicht vom Tierschutz oder meinem Vermieter mitgenommen worden war. Plötzlich vermisste ich meinen Kater sehr, und ich überlegte, was er wohl gerade tun mochte. Versteckte er sich in meiner Wohnung, beobachtete die CSI-Mitarbeiter und fragte sich, wann ich nach Hause kommen würde? Fauchte Webster sie verärgert an, um den Eindringlingen mitzuteilen, sie mögen wenigstens so höflich sein, ihn zu füttern, bevor sie gingen?


      Ich seufzte tief. Mir wurde schwer ums Herz.


      »Was ist?«, fragte Sondra.


      »Nichts«, gab ich zurück. »Musste bloß an etwas denken.«


      Weder in den Waschräumen noch im Pausenraum gab es Fenster oder Türen nach draußen und somit keinen Ausweg, außer vielleicht im Keller, was ich für unwahrscheinlich hielt. Wir saßen in der Falle.


      »Ich weiß es einfach nicht«, murmelte ich. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«


      Plötzlich packte mich Sondra am Arm. Ihre Fingernägel bohrten sich in meine Haut.


      »Au«, stieß ich hervor. »Wofür war das denn?«


      »Horch«, flüsterte sie. »Ich glaube, ich höre etwas. Sind das Schritte?«


      Ich hielt den Atem an und lauschte. In meinen Ohren summte es nicht mehr, dennoch vernahm ich keinen Laut. Hätte die Polizei das Gebäude gestürmt, wäre uns das zweifellos nicht entgangen. Die Stille bedeutete, dass wir mit der anderen Möglichkeit konfrontiert waren.


      Whitey kam.


      Ich überlegte rasch, dann ergriff ich Sondras Hand und zog sie hinter die Limonadenmaschine. Sie stand etwas von der Wand entfernt. Dahinter befand sich eine Nische, gerade breit genug, dass wir beide uns hineinzwängen konnten. Sondras Brüste und mein Bauch drückten gegen die Rückseite der Maschine. Es war eng, aber wir schafften es. Dreck und Spinnweben beherrschten die Nische. Ich hielt den Atem an und versuchte, nicht zu niesen, als mir Staub in die Nase stieg. Das Netzkabel der Limonadenmaschine war durchgeschnitten worden, sodass die Drähte frei lagen. Ich hoffte, dass sie keinen Strom mehr führten. Es wäre echt unangenehm gewesen, gegrillt zu werden, bevor Whitey uns hinmetzeln konnte.


      Draußen in der Maschinenwerkstatt schwang die Tür des Hinterzimmers auf. Wir hörten, wie sie gegen die Wand krachte. Sondra zuckte zusammen. Ich fasste nach unten und drückte wieder ihre Hand, um dafür zu sorgen, dass sie still blieb. Ich wartete darauf, dass jemand ›Polizei!‹ brüllte, und lauschte auf das Knistern eines Funkgeräts, doch stattdessen nahm ich nur Schritte wahr. Vertraute Schritte. Ruhige, langsame, selbstsichere Schritte. Die Laute von Abendschuhen auf Beton. Laute, die mich mit Furcht und Resignation erfüllten. Laute des Todes.


      Wir verharrten reglos, atmeten kaum, während sich die Schritte näherten. Whitey durchsuchte das Hinterzimmer und betrat danach den Flur. Kurz hielten seine Schritte inne. Ich stellte mir vor, wie er grinsend in der Dunkelheit stand. Konnte er uns, das Blut an unseren Kleidern riechen? Oder unsere Angst? Ich erinnerte mich daran, was er zu Sondra gesagt hatte, als wir uns mit Yul in dem Lagerhaus versteckten – dass er wusste, wo sie sich versteckte, weil er ihr Baby spüren konnte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich das als blanken Unfug abgeschrieben. Ich hielt es für einen Trick, um uns hervorzulocken und unseren Aufenthaltsort preiszugeben. Nun jedoch, mit meinen neuen Erkenntnissen, war ich da nicht mehr so sicher.


      Ich hatte nie an Übernatürliches geglaubt. Na ja, jedenfalls nicht richtig. Die Volksmagie in Pennsylvania und die traditionelle Heilkunde in den Appalachen waren eine Sache – Dämonen, Monster und übersinnliche Kräfte eine völlig andere. Bei näherer Betrachtung lief Volksmagie auf Kräuter und Alternativmedizin hinaus, vermischt mit etwas guter, alter Religion. Einige der Zutaten eines durchschnittlichen Volksmagiezaubers bekam man auch im örtlichen Reformhaus oder im Gang für Bioprodukte im Supermarkt. Monster und Schreckgespenster ließen sich weder so einfach erklären noch so einfach beziehen. Sie waren nicht in der Realität verwurzelt. Sie begegneten mir nicht tagtäglich, und deshalb existierten sie für mich nicht. Doch trotz meiner Gefühle und Ungläubigkeit, wandelte ein Monster unter uns. Eine von Hass, Besessenheit oder etwas anderem angetriebene Leiche, die nicht aufhören würde, ehe wir tot waren. Den Beweis hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Ob man ihn als Zombie, als besessen oder sonst irgendwie bezeichnete, es blieb die Tatsache, dass Whitey Putin uns immer noch verfolgte, obwohl sämtliche Gesetze der Medizin, der Wissenschaft und der simplen Logik besagten, dass er längst mausetot sein sollte.


      Wenn Whitey die übernatürlichen Fähigkeiten besaß, am Leben zu bleiben, obwohl ihm der halbe Kopf weggeschossen worden war, Polizisten abzuschlachten, während sie ihn voll Blei pumpten, und trotz Blutverlust, Verstümmelungen und schweren Organschädigungen weiterzuatmen – warum sollte er dann nicht in der Lage sein, das Baby zu spüren? Wieso sollte er uns nicht durch den Samen finden können, den er in Sondras Bauch gepflanzt hatte? Es ergab durchaus Sinn. Angeblich brauchte er diese Stammzellen. Vielleicht riefen sie ihn, zogen ihn auf dieselbe Weise an, wie Sondra es in all den langen, einsamen Nächten bei mir getan hatte, in denen ich sie auf der Bühne beobachtet hatte.


      Langsam kamen die Schritte den Flur herab. Die Tür zum Männerwaschraum öffnete sich knarrend. Wir hörten, wie sie auf rostigen Angeln auf und zu schwang. Ein Widerhall begleitete die Schritte, als Whitey den Raum durchsuchte. Dann betrat er wieder den Korridor und wiederholte den Vorgang im Damenwaschraum. Als er fertig war, kam er abermals zurück in den Gang. Seine Schritte verstummten vor der Pausenraumtür.


      Angst ist etwas Erstaunliches. Sie durchströmte mich zu dem Zeitpunkt, aber all meine Schmerzen waren verflogen. Ich fühlte mich vollkommen lebendig – und sei es nur, weil ich dem Tod so nahe war.


      »Ich habe eine Pistole«, sagte Whitey. »Ich habe sie einem der Polizisten draußen abgenommen. Es wird ihn wohl nicht weiter stören, zumal er gerade brennt. Eigentlich bin ich sicher, dass er inzwischen nur noch Asche ist. Wie sagt man doch so schön? Asche zu Asche, Staub zu Staub. Irgendwie passend, oder?«


      Ich schauderte. Der Schweiß auf meinen Armen und an meinem Kopf fühlte sich eiskalt an. Sondra zitterte neben mir. Sie ließ meine Finger los und legte die Hände auf den Bauch.


      »Jedenfalls«, fuhr Whitey fort, »braucht er sie nicht mehr. Es ist eine sehr schöne Waffe. Mit ausgesprochen hoher Durchschlagskraft. Natürlich könnte sie mir nicht viel anhaben, aber ich denke, bei euch beiden wird sie recht spektakuläre Ergebnisse erzielen.«


      Er betrat den Pausenraum. Ich spähte durch die Lücke zwischen den Verkaufsautomaten. Zwar konnte ich ihn nicht vollständig erkennen, aber was ich von ihm sah, war kein schöner Anblick. Seine blutverschmierten Kleider waren verbrannt und zerfetzt. An seinem Rumpf, seinen Gliedern und seinem Gesicht fehlten Fleischbrocken. Seine Nasenspitze war verschwunden, einer seiner Finger abgetrennt worden. Wahrscheinlich lagen beide irgendwo draußen auf dem Parkplatz und warteten darauf, dass ein Vogel herabschnellte und sie aufhob. Eines seiner Augen war rot. Ein Loch in Whiteys Bauch bot eine schauerliche Farbpalette – violett, weiß, schwarz und rot. Jede Menge rot.


      In der Rechten hielt Whitey einen Polizeirevolver, mit dem er ziellos gegen seinen Oberschenkel klopfte. Er blieb neben einem der Tische stehen und zog einen wackeligen Stuhl darunter hervor. Die Beine schabten quietschend über die Fliesen, und der Stuhl knarrte, als er sich darauf niederließ. Er schlug die Beine übereinander und richtete die Waffe auf die Verkaufsautomaten. Ich fragte mich, ob er unsere Füße sehen konnte, entschied jedoch, dass es eigentlich keine Rolle spielte. Zweifellos wusste er genau, wo wir uns versteckten, oder hatte zumindest eine Ahnung, genau wie zuvor.


      Ich vernahm wieder das ferne Geheul von Sirenen. Vermutlich näherte sich gerade ein weiterer Schwung von Polizisten und sonstigen Einsatzkräften unserem Aufenthaltsort. Diesmal würden sie kein Risiko eingehen. Sie würden alles, was sie hatten, zum Einsatz bringen. Das Problem war nur, Sondra und ich würden höchstwahrscheinlich schon davor tot sein.


      Nach der Menge des Rauchs zu urteilen, der in den Pausenraum zu dringen begann, würden wir wohl ersticken oder verbrennen.


      »Ich habe gesehen, was diese Waffe bei Fleisch bewirkt«, sagte Whitey. »Ich frage mich, was sie bei diesen Maschinen anrichtet.«


      Er zielte mit der Pistole auf den ersten Verkaufsautomaten und drückte den Abzug. Sondras Aufschrei ging in dem Knall unter. Die Kugel schlug in den Automaten ein, versetzte ihn in Schwingung, trat an der Rückseite wieder aus und grub sich kaum einen Meter von uns entfernt in die Wand. Der Automat wackelte noch kurz, ehe er wieder zur Ruhe kam.


      Die sind nicht am Boden festgeschraubt, schoss es mir durch den Kopf. Die verfluchten Dinger stehen einfach so hier.


      Und dabei fiel mir ein Plan ein. Kein besonders guter. Wahrscheinlich würde er überhaupt nicht funktionieren, aber er war immer noch besser als gar nichts.


      »Hm.« Whitey stand auf und kam auf uns zu. »Das war interessant, oder? Dem Geräusch – und Sondras Schrei – nach zu urteilen, muss die Kugel die Maschine durchschlagen haben. Wirklich erstaunlich. Was könnte die Waffe wohl aus nächster Nähe bewirken?«


      Er hielt den Lauf der Pistole an die Verglasung des zweiten Automaten, dann drückte er erneut ab. Das Ergebnis war dasselbe wie beim ersten Mal, nur erlitt die Maschine deutlich mehr Schaden. Das Gerät schaukelte hin und her. Diesmal schrien Sondra und ich gleichzeitig auf. Sondra begann, auf Russisch zu wimmern; vermutlich bettelte sie um unser Leben. Statt ihr zu antworten, lachte Whitey nur.


      »Ich habe noch viele Kugeln übrig.« Mittlerweile stand er unmittelbar vor unserem Getränkeautomaten. Er richtete die Waffe darauf. Sein Atem ging rau und abgehackt. Ich fragte mich, wie viel von seinen Lungen noch übrig sein mochte.


      Sondra brüllte etwas auf Russisch. Whitey ignorierte sie.


      »Wir haben gesehen, was eine Kugel bei diesen Automaten anrichtet. Was geschieht wohl, wenn ich alle Patronen verwende? Sollen wir es herausfinden?«


      »Bitte!« Sondra wechselte zurück ins Englische. »Bitte, Whitey, töte uns nicht. Wir finden Lösung. Ich weiß Dinge. Ich kann dir sagen. Valentin und Alimzhan stehlen Geld von dir. Cherney und Ludwig handeln Drogen nebenher, geben dir keinen Anteil. Sie kaufen von Schwarzen auf Queen Street. Du siehst kein Geld davon.«


      »Du bist viel besser darin, Schwänze zu lutschen, als darin zu betteln, Hure. Ich weiß bestens darüber Bescheid, was in meiner Organisation vor sich geht. Um Valentin und Alimzhan habe ich mich bereits gekümmert. Cherney und Ludwig haben Kinder. Wenn sie mehr Geld brauchen, was kümmert es mich, dass sie einen Nebenjob haben? Solange es sich nicht auf mich auswirkt, ist es mir egal.«


      »Aber andere hast du deshalb getötet ...«


      »Und vielleicht werde ich auch Cherney und Ludwig dafür töten. Vielleicht lasse ich ihnen eine Kugel in den Kopf jagen und ihre Leichen in LeHorns Hollow oder sonst irgendwo entsorgen. Aber das geht dich nichts an, Sondra. Du solltest dir vielmehr Sorgen darüber machen, dass ich dich zuerst umbringen werde.«


      »Wir können Lösung finden«, wiederholte Sondra. »Bitte. Ich sage dir, was du willst wissen. Das Gebäude brennt, Whitey. Du wirst mit uns brennen.«


      »Der Rauch stammt von den brennenden Streifenwagen draußen, und wir brauchen keine Lösung zu finden. Ich bringe euch beide um, dann schlitze ich dir den Bauch mit einem Stück Metall von diesem Automaten auf. Ich schneide unser Kind heraus und reiße es mit den Zähnen auf.«


      Schaudernd knirschte ich mit den Zähnen, wodurch sich die Wunde in meinem Mund wieder öffnete. Der Geschmack von Blut verursachte mir Übelkeit.


      »Ach.« Whitey seufzte. »Es gibt nichts Vergleichbares auf der Welt. Die Zähne in weiches Fleisch zu versenken, zu sich zu nehmen, was man braucht, zu spüren, wie es im Inneren arbeitet, wie es Kraft durch die Adern strömen lässt. Zu schade, dass sie nicht einer von uns sind, Mr Gibson. Sie haben heute wacker gekämpft. Ihre Tapferkeit ist löblich.«


      »Einer von euch?« Ich sah keinen Sinn darin, weiterhin zu schweigen. »Du meinst, einer der Kwan?«


      »Der Kwan?« Whitey hörte sich überrascht an.


      »Ja, genau, Arschloch. Sondra hat mir alles darüber erzählt. Sie hat gesagt, du gehörst zu ihnen. Zu den Typen, die im Geheimen die Welt beherrschen.«


      Da Whitey unmittelbar vor dem Getränkeautomaten stand, konnte ich ihn nicht sehen, nur einen Teil seines Arms. Aber danach zu urteilen, wie er zitterte, lachte er wohl stumm über mich.


      »Sie denken, ich gehöre zu den Kwan? Oh, Mr Gibson, Sie sind zumindest unterhaltsam. Wüsste ich es nicht besser, würde ich Ihre Fehleinschätzung als Beleidigung auffassen. Ich habe früher gesagt, Sie seien klug. Da habe ich mich wohl geirrt. Sie wissen gar nichts. Die Kwan sind ein Haufen lahmer, alter Männer, die mit Magie herumspielen und sich an Märchen klammern. Heuchler. Sie besitzen keine Macht. Jedenfalls keine echte.«


      Er klopfte mit der Pistole gegen den Automaten.


      »Davon geht echte Macht aus, Mr Gibson – vom Lauf einer Waffe. In gewisser Weise bin ich vielleicht tatsächlich wie die Kwan. Sie verbreiten Hass und Unzufriedenheit, weil sie tendenziell in Zeiten der Aufruhr und des Chaos mehr lernen. Dabei ist die Menschheit nämlich am kreativsten. Die Kwan wollen das Ende der Zeit herbeiführen, nur um zu sehen, was als Nächstes geschieht.«


      »Und für dich gilt das auch?«


      »Die Menschheit sehnt sich nach Frieden und Ordnung, aber wahre Macht entspringt nur aus Revolution. Gewalt und Angst sind ihre Werkzeuge. Ich herrsche über beides, verbreite beides und besitze daher eine Macht, der kein Mensch zu widerstehen vermag. Also ja, in dieser Hinsicht bin ich wie die Kwan. Aber sie haben keine Kontrolle über meinesgleichen.«


      »Für mich klingt ihr alle miteinander wie ein Haufen Irrer«, höhnte ich. »Ob man es Kwan oder Mafia oder sonstwie nennt – es ist alles Scheiße.«


      »Wie gesagt, Mr Gibson, ich bin kein Mitglied der Kwan. Ich spucke auf sie. Sie sind bloß Kinder. Ich gehöre einer wesentlich älteren Linie an.«


      »So alt war Rasputin nicht, Whitey. Er ist nicht unbedingt der Antike zuzuordnen.«


      »Mein Vorfahr war nur ein Glied in einer ausgesprochen langen Kette. Wir sind sehr, sehr alt. Meine Art hat es schon immer gegeben, und es wird sie immer geben. Wir sind äußerst langlebig.«


      »Und dafür brauchst du nur hin und wieder ein Baby zu fressen, richtig, du kranker Scheißer?«


      »Und warum nicht, wenn das dafür erforderlich ist? Dieser Planet gehört uns, nicht euch Homo Sapiens. Wir sind Homo Superior.«


      »Das ist lustig. Für einen Homo habe ich dich von Anfang an gehalten.«


      »Ein kleiner Scherz von einem kleinen Mann. Sind das wirklich Ihre letzten Worte, Mr Gibson?«


      Ich legte die Handflächen auf die Rückseite des Getränkeautomaten. »Nein, meine letzten Worte wären: ›Los, Steelers!‹«


      Sondra starrte mich verwirrt an. Ich zwinkerte ihr zu, dann nickte ich in Richtung des Automaten und drängte sie stumm, dasselbe zu tun wie ich. Zögerlich verlagerte sie die Haltung und legte die Hände darauf.


      »Mach dich bereit«, flüsterte ich kaum hörbar.


      Sie nickte, um mir zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


      »So sei es.« Whitey hielt die Pistole wieder an den Getränkeautomaten. »Ich töte euch beide, verleibe mir meinen Sprössling ein und kümmere mich danach – erfrischt – um den Rest der Polizei. Anschließend wollte ich mich vielleicht eine Weile absetzen. Ich denke, ein Urlaub wäre angebracht. Unter Umständen kehre ich in die Heimat zurück. Sondra, ich werde deiner Familie Grüße von dir bestellen.«


      »Lass meine Familie zufrieden.«


      »Jetzt!«, brüllte ich und drückte gegen die Rückseite der Maschine. »Mach schon!«


      Sondra presste mit aller Kraft. Die Muskeln an ihrem Hals und ihren Armen traten hervor, spannten sich wie Taue.


      In meinen Schultern, meinem Rücken und meinem Nacken explodierten Schmerzen, aber ich achtete nicht darauf. Die Maschine wankte. Die Pistole ging los. Sondra kreischte. Ich drückte kräftiger. Whitey feuerte einen zweiten Schuss ab.


      »Drück, Sondra!«


      Mit einem lauten Ächzen kippte der Getränkeautomat auf Whitey und schleuderte ihn zu Boden. Seine Knochen brachen mit einem hörbaren Knirschen, wie Zweige, über die man im Wald läuft.


      Es fühlte sich an, als dauere der Vorgang eine Ewigkeit, wenngleich er sich tatsächlich innerhalb von etwa fünf Sekunden abgespielt hatte. Ich rechnete immer noch damit, dass Whitey erneut den Abzug drücken, das Magazin entleeren und auf uns feuern würde, aber das tat er nicht. Vielleicht hatten wir ihn überrascht.


      Sondra rannte um den Automaten herum. Ich kletterte darauf und hüpfte auf und ab.


      »Wie gefällt dir das, Arschloch?«


      Whitey entrang sich ein ersticktes Stöhnen. Seine Arme und Beine ragten unter der Maschine hervor. Seine Hand umklammerte immer noch die Pistole. Bevor er den Abzug doch noch drücken konnte, sprang ich zu Boden und achtete darauf, nicht in der Pfütze seines Blutes auszurutschen, die sich unter dem Automaten hervor ausbreitete. Sondra und ich liefen zur Pausenraumtür. Ich bemerkte auf dem Boden rote Schlieren hinter ihr.


      »Bist du getroffen?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Dein Fuß blutet.«


      »Ich steige auf etwas Scharfes und schneide mich. Ist nicht schlimm.«


      »Komm mit.« Ich ergriff ihre Hand. »Der Getränkeautomat wird ihn nicht lange aufhalten.«


      »Da. Wird er nicht.«


      Wir rannten in die Dunkelheit.
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      Wir flüchteten den Korridor entlang und zurück in die verwaiste Maschinenwerkstatt. Der Raum war voller Rauch, aber ich sah immer noch keine Flammen. Ein Großteil des Gebäudes war aus Beton, also bestand die Möglichkeit, dass es nicht in Brand geraten würde. Vielleicht hatte Whitey die Wahrheit gesagt, als er meinte, dass nur die Fahrzeuge draußen brannten. Der Qualm strömte uns entgegen, als wir den Raum betraten, umhüllte unsere Körper und kroch uns in die Nasen und die ausgetrockneten Kehlen. Hustend und würgend sanken wir auf die Knie. Meine Augen tränten so heftig, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.


      »Nicht gut«, stieß Sondra hervor. »Hier wir können nicht atmen.«


      »Du hast recht. Lass uns versuchen, auf demselben Weg rauszugelangen, wie wir reingekommen sind.«


      Sondra schüttelte den Kopf. »Polizei ist da.«


      »Nicht mehr. Whitey hat alle umgebracht.«


      »Aber werden nicht kommen mehr?«


      »Ja, ich bin sicher, dass weitere Polizisten unterwegs sind, außerdem wahrscheinlich Feuerwehrleute, Sondereinsatzkommandos und wer weiß was noch alles. Aber wenn sie das Feuer ablenkt, können wir uns vielleicht unbemerkt an ihnen vorbeischleichen.«


      »Ich glaube nicht, das funktioniert.«


      »Tja, wenn du eine bessere Idee hast, würde ich sie nur allzu gerne hören.«


      Als sie nichts erwiderte, kroch ich auf den ersten Raum zu. Nach kurzem Zögern folgte mir Sondra. Ich drehte mich zu ihr um und lächelte ermutigend. Wir husteten beide, und Rotz lief uns über das Gesicht. Obwohl wir keinen hübschen Anblick boten, empfand ich Sondra selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand nach wie vor als die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.


      Im ersten Raum trieb knapp über dem Boden eine dichte, schwarze Rauchwolke – eine fast undurchdringliche Wand, die alles verhüllte. Hier waren die Sirenen lauter zu hören, und wenngleich wir nichts sehen konnten, wussten wir, dass sich vor dem Gebäude eine Menge Polizisten und sonstiges Einsatzpersonal tummelten. Wir hörten, wie sie einander zuriefen.


      »So viel dazu«, sagte ich. »Wahrscheinlich haben sie das verdammte Gebäude inzwischen umstellt. Was jetzt?«


      »Larry ...«, presste Sondra keuchend hervor. »Mir ist schlecht. Meine Kehle ... brennt.«


      »Du hast zu viel Rauch eingeatmet. Wir müssen tiefer runter. Lass es uns mit dem Keller versuchen.«


      Als wir zurück zum hinteren Raum krochen, fiel mir auf, dass Sondras Fuß nicht mehr blutete. Die Sohle ihrer Socke war rot. Ich wollte gerade etwas dazu sagen, als wir hinter uns eine Reihe gedämpfter Laute hörten, gefolgt von einem Zischen. Als ich zurückschaute, segelte etwas durch den Rauch und landete im Hauptraum auf dem Boden. Es war etwa so groß wie ein Baseball. Als es auf uns zurollte, erkannte ich, dass es sich um eine Granate handelte.


      »Scheiße! Runter!«


      Sondra drückte sich auf den Zementboden, und ich kletterte auf sie, schirmte ihren Körper mit dem meinen ab. Ich presste die tränenden Augen zu, spannte jeden Muskel an und wartete auf die Explosion, auf die Granatsplitter. Es war vorbei. Wir würden sterben.


      Aber nichts geschah.


      Das Zischen wurde lauter. Ich öffnete die Augen. Die Granate verströmte eine wolkenartige Substanz, die sich mit dem Qualm vermengte. Hastig zog ich mir das blutige Hemd über Mund und Nase und bedeutete Sondra, dasselbe zu tun.


      »Gas«, stieß ich hervor. »Die Scheißkerle greifen uns mit Gas an. Nichts wie zur Treppe, und halt den Atem an, so lange du kannst. Schnell!«


      Mit angehaltenem Atem schafften wir es zur Kellertreppe. Ich spähte den Korridor hinab, besorgt darüber, dass sich Whitey bereits befreit haben könnte, aber der Rauch war so dicht, dass ich den Pausenraum nicht erkennen konnte. Meine brennenden Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich platzen. Zwei Stufen auf einmal nehmend hetzten wir die Treppe hinab und gelangten in einen Keller. Die Luft erwies sich als reiner. Wir standen auf und atmeten gierig ein.


      »Ist dunkel«, keuchte Sondra. »Ich kann nicht sehen.«


      »Unsere Augen werden sich anpassen. Ich wette, die Bullen machen sich gerade bereit dafür, das Gebäude zu stürmen. Wir müssen weiter, solange wir noch können.«


      »Du gehst voraus, ja?«


      »Klar. Nimm meine Hand.«


      »Lass nicht los.«


      »Werd’ ich nicht.«


      Wir setzten uns in Bewegung. Ich ging langsam, zumal ich nur wenige Meter weit sehen konnte. Das Untergeschoss bestand aus einem langen Korridor mit mehreren Türen zu beiden Seiten. Staub bedeckte den Boden. Jede Tür war mit dem Zweck des Raums dahinter beschriftet. Wir passierten den Boilerraum, den Generatorraum, den Schaltraum für die elektrischen Anlagen – bei dem uns ein Schild vor Stromschlaggefahr warnte –, den Pumpenraum, einen Hausmeisterschrank, einen Heizungs-, Lüftungs- und Klimaraum sowie mehrere Lagerkammern. Am Ende des Korridors befand sich ein Lastenaufzug, den ich im Geschoss über uns nicht bemerkt hatte, weshalb ich annahm, dass er hinter Geröll verborgen liegen musste.


      »Sackgasse«, sagte ich und tastete mich in der Dunkelheit an den Wänden entlang. »Hier kommen wir nicht weiter.«


      Die Luft war noch relativ sauber, dennoch begannen meine Augen wieder zu brennen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich der Rauch den Weg nach unten bahnen und das Tränengas mitbringen würde. Widerwillig traten wir den Rückweg an.


      »Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, entschuldigte ich mich. »Tut mir leid.«


      Sondra setzte zum Sprechen an, aber Whiteys plötzlicher, wutentbrannter Schrei kam ihr zuvor.


      »Sooondraaa!«


      »O Scheiße«, stieß ich hervor. »Rate mal, wer wieder da ist.«


      »Nix raten. Ist Whitey.«


      Das Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden geschleift wurde, ertönte, dann folgte ein Krachen, das durch die Decke hallte. Staub rieselte von den Lampenhalterungen und reizte meine verbrannte Kopfhaut.


      »Keine Spiele mehr«, brüllte Whitey. Seine Stimme klang merkwürdig. »Kein Gerede mehr. Jetzt ist nur noch Zeit zu sterben, Mr Gibson.«


      Ich versuchte, die Türen zum Boilerraum und zum Elektroschaltraum zu öffnen, aber sie erwiesen sich als versperrt. Als Nächstes probierte ich es bei der Tür zum Pumpenraum und seufzte vor Erleichterung, als sie sich öffnete. Hastig huschten wir hinein und schlossen die Tür hinter uns. Sondra schnappte nach Luft. Im Pumpenraum herrschte pechschwarze Finsternis. Ich schwenkte die Hand vor dem Gesicht, konnte sie jedoch nicht sehen. Jäh flammte Hoffnung in mir auf. Whitey würde uns auch nicht sehen können. Allerdings welkte meine Freude, als ich mich daran erinnerte, dass er uns anscheinend durch eine übersinnliche Verbindung zu dem Baby aufspüren konnte. Es gab kein Versteck für uns, nicht einmal in völliger Dunkelheit.


      Über uns hörte ich Whiteys gedämpfte Schritte, die über die Treppe herabkamen.


      »Horch«, flüsterte Sondra.


      »Ich höre ihn. Es tut mir leid, Sondra. Geh hinter mich. Wenn er reinkommt, stürze ich mich auf den Dreckskerl, während du flüchtest.«


      »Njet. Nicht Whitey. Ich höre Wasser.«


      Ich blendete die Schritte des Russen aus und lauschte, nahm jedoch nichts wahr. Mein Gehör funktionierte immer noch wankelmütig, obwohl ich gedacht hatte, es wäre besser geworden.


      »Bist du sicher?«, fragte ich.


      »Da. Ganz sicher Wasser. Es klingt, als es ist hinter uns.«


      »Mein Gehör ist wohl übler zugerichtet, als ich dachte. Kannst du die Quelle des Geräuschs finden?«


      Ich spürte, wie sie sich in der Dunkelheit neben mir hinkniete, und hörte, wie ihre Handflächen auf den Betonboden klatschten, als sie diesen abtastete. Ich roch immer noch ihr Parfum, zart, aber angenehm wahrnehmbar. Sie entfernte sich von mir, und obwohl ich sie nach wie vor hören konnte, fühlte ich mich plötzlich sehr allein.


      »Hier«, rief Sondra. »Ich finde ein ... wie sagt man? Gatter?«


      »Ein Gatter ist ein Tor. Meinst du Gitter?«


      »Da. Gitter. Ist Wasser darunter.«


      »Lass mal sehen.«


      Ich sank auf den Boden und ertastete mir den Weg zu ihr. Bald fanden meine durch die Dunkelheit fuchtelnden Hände ihre Schultern. Ich folgte Sondras Armen nach unten und streifte ihre Brüste, bis ich das Gitter spürte. Es bestand aus Metall und fühlte sich kalt an – wahrscheinlich Eisen oder Stahl. Darunter strömte eindeutig Wasser vorbei – und ziemlich schnell, so wie es sich anhörte. Ich schob die Finger zwischen die Stäbe und zog. Quietschend bewegte sich das Gitter ein wenig.


      »Es ist lose«, flüsterte ich. »Wenn das Rohr da unten groß genug ist, dass wir hindurchkriechen können, haben wir vielleicht eine Chance.«


      »Was ist das?«


      »Die Abwasserleitung. Sie muss unter dem gesamten Industriepark verlaufen. Ich hoffe, es sind große Rohre. Sollten es eigentlich sein, wenn man bedenkt, welche Mengen hier durchgeflossen sein müssen, als die Fabriken noch in Betrieb waren.«


      »Abwasserleitung? Wo Kot ist?«


      »Kein Kot«, flüsterte ich. »Jedenfalls nicht mehr. Der gesamte Komplex ist verlassen, genau wie die Gebäude, in denen wir waren. Hier spült niemand mehr Toiletten.«


      »Dann was ist das Wasser?«


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich stammt es von den Feuerwehrautos draußen. All das Wasser aus ihren Schläuchen ist vermutlich in die Abwasserleitungen geflossen. Wenn das Wasser irgendwo rauskommt, dann können wir das auch. Und jetzt hilf mir, das verfluchte Ding hochzuheben.«


      Sie ergriff das Gitter, und gemeinsam hoben wir es beiseite. Das Geräusch des Wassers wurde lauter – genau wie Whiteys Schritte. Ich tastete die Ränder des Lochs ab. Es war groß genug, dass wir beide uns durchzwängen konnten. Ich spuckte in die Dunkelheit und wartete, bis ich den Speichel in die Strömung platschen hörte.


      »Ist nicht allzu tief. Ladies first.«


      »Larry, ich habe Angst. Du gehst zuerst, ja?«


      »Hallo«, rief Whitey. »Ich komme zu euch, kleine Mäuschen.«


      Diesmal war ich sicher. Whiteys Stimme hatte sich eindeutig verändert. Die Worte erklangen lallend, fast unverständlich. Trotzdem hörte er sich bedrohlich an, und seine Absicht war klar.


      Ein donnergleiches Krachen von oben hallte durch das Gebäude. Sekunden später rannten Stiefel über den Boden. Die Decke vibrierte. Gebrüll setzte ein.


      »Die Polizei ist drinnen«, sagte ich. »Wir müssen sofort los.«


      Ich rutschte zu dem Loch und ließ die Beine durch die Öffnung baumeln. Dann drehte ich mich herum und senkte mich langsam in die Abwasserleitung hinab. Als meine Füße den Boden berührten, befanden sich mein Kopf und meine Schultern noch auf Bodenhöhe. Ich sog scharf die Luft ein, als das kalte Wasser in meine Schuhe strömte. Der plötzliche Schock lichtete die Benommenheit in meinem Schädel.


      »Es ist nicht tief«, rief ich. »Komm.«


      Ich ging aus dem Weg, und Sondra folgte mir durch das Loch. Im Tunnel herrschte ein wenig Licht – nicht genug, um wirklich sehen zu können, aber ausreichend, dass sich meine Augen an die Düsternis anpassen konnten. Woher es stammte, ließ sich nicht erkennen. Bald konnte ich Sondras Gestalt ausmachen – einen wunderschönen, zierlichen Schatten.


      Als sie sich mir zudrehte, sah ich das Weiß ihrer Augen aufblitzen. Ich versuchte, leise und zugleich schnell zu sein, als ich das Gitter wieder über das Loch zog. Whitey würde sich davon nicht aufhalten lassen, aber vielleicht würde es verhindern, dass sich die Polizei zusammenreimte, wohin wir verschwunden waren.


      Sondras Hand suchte in der Dunkelheit die meine. Unsere Finger verschränkten sich ineinander.


      »Kannst du etwas sehen?«, fragte ich.


      »Njet. Nicht so viel.«


      »Dann halt einfach meine Hand fest und lass nicht los.«


      Die Luftqualität war in dem Abwasserrohr besser. Der Rauch und das Tränengas hatten sich noch nicht so weit ausgebreitet, und wir konnten endlich wieder ungehindert atmen. Zwar war die Luft abgestanden und feucht, außerdem roch es leicht nach verfaulten Eiern, eine Erinnerung aus der Zeit, als das System noch in Betrieb gewesen war, aber es war um einiges besser als über uns. Der Wellblechtunnel erwies sich als breit und rund. Ich konnte die Wände spüren, aber nicht sehen.


      Kurz ließ ich Sondras Hand los und streckte die Arme aus. Meine Fingerspitzen berührten die Seiten kaum. Allerdings war der Tunnel nicht besonders hoch, weshalb wir gebückt laufen mussten. Mein Kopf streifte immer wieder gegen die Decke, was meinem von Blasen überzogenen Schädel frische Schmerzen bescherte. Das Wasser floss nur knöcheltief, war jedoch kalt, und meine Füße und Zehen wurden rasch taub. Wenigstens lief ich nicht barfuß. Ohne die Schuhe, die Yul mir gegeben hatte, wäre es wesentlich schlimmer gewesen. Ich fragte mich, wie sehr das eisige Wasser Sondra beeinträchtigte.


      Ich ergriff wieder ihre Hand. »Geht es dir gut?«


      »Ist sehr kalt«, antwortete sie. »Und Boden ist schleimig. Aber es geht mir gut.«


      Unwillkürlich musste ich an die Verletzung an ihrem Fuß denken. Was, wenn sie sich infizierte? Wer konnte schon sagen, was für Bakterien es hier unten gab? Ich beschloss, nichts davon zu erwähnen. Wir hatten auch so genug Sorgen am Hals.


      »Lass uns versuchen, leise zu sein«, flüsterte ich. »Kein Reden mehr, bis wir weiter weg sind.«


      Das Licht verschwand wieder, sodass wir in völliger Finsternis zurückblieben. Wir wateten weiter und versuchten, so leise wie möglich zu sein, indem wir langsame, gemessene Schritte verwendeten, damit das Wasser um unsere Füße nicht platschte. Ich umklammerte Sondras Hand und achtete darauf, dass sie dicht bei mir blieb. Es hörte sich an, als hinke sie ein wenig und schleife einen Fuß durch das Wasser hinterher. Ich fragte mich, ob sie Erinnerungen an das Schiff durchlitt – daran, in der pechschwarzen Dunkelheit eines Frachtcontainers eingesperrt zu sein.


      Dann ging mir durch den Kopf, ob womöglich auch das eine Lüge gewesen war, und ich hasste mich für den Gedanken.


      Der Tunnel verlief in einer gerade, scheinbar endlosen horizontalen Linie immer tiefer in den verlassenen Industriepark. Die Dunkelheit war bedrückend. Die einzigen Geräusche stammten vom fließenden Wasser, meinen watenden Schuhen und Sondras klappernden Zähnen. Abgesehen davon herrschte Stille. Sogar Whitey schien verschwunden zu sein, als hätte die Finsternis auch ihn verschluckt. Am liebsten hätte ich geschrien, um zu beweisen, dass wir noch existierten, dass wir trotz aller Bemühungen des Mafioso noch lebten. Ich sehnte mich nach Licht – einem Streichholz, einem Feuerzeug oder auch nur dem trüben Schimmer eines Mobiltelefons. Irgendetwas. Nur ein Funke. Alles wäre besser gewesen als diese undurchdringliche Schwärze. Kurze Zeit später schlug ich mir die Stirn an einem herabhängenden Rohr an. Fluchend fragte ich mich, wie weit wir kommen würden, ohne etwas zu sehen. Was, wenn irgendwo ein steiler Abgrund käme oder wenn wir stolperten und uns die Beine brächen? Was, wenn wir zu einer Kreuzung oder in eine Sackgasse gelangten? Was dann?


      Ich hatte noch nie Platzangst gehabt, im Augenblick jedoch beschlich sie mich. Ich spürte das Gewicht des Industrieparks, das auf uns lastete. Plötzlich fiel es mir schwer zu atmen. Meine Brust zog sich zusammen, meine Kehle erschien mir wie zugeschnürt. Die Dunkelheit umklammerte mich. Etwas kitzelte unter der Wasseroberfläche mein Fußgelenk, und ich drückte Sondras Hand so heftig, dass sie aufschrie.


      »Was ist?«


      Ich erwiderte nichts. Was war hier unten bei uns? Was versteckte sich in der Finsternis und beobachtete uns? Bestimmt Ratten. Ohne Ratten wäre es keine richtige Abwasserleitung. Schaben und Käfer. Natürlich auch Würmer und vielleicht sogar Egel. Opossums, Waschbären, sonstiges Viehzeug – tollwütig oder nur stinksauer darüber, dass Menschen in ihr Herrschaftsgebiet eindrangen. Wahrscheinlich auch Schlangen. In Pennsylvania gab es Wasserschlangen, schwarze Schlangen, Mokassinschlangen, Klapperschlangen und harmlose kleine Strumpfbandnattern. Ich schauderte, als ich an Whiteys Geschichte darüber denken musste, wie einer Schlange der Kopf abgeschlagen worden war und er beobachtet hatte, wie sie sich weiterhin wand. Was, wenn eine zwischen meinen Beinen schwamm? In der Dunkelheit würde ich sie nicht sehen können. Früher hatte ich nie Angst vor Schlangen gehabt, aber in völliger Finsternis wandeln sich Ängste.


      Wir brauchten Licht, aber es tauchte nirgendwo welches auf. Ich versuchte abzuschätzen, wie weit wir mittlerweile gegangen waren. Zwar hatte ich keine Bewegung des Gitters gehört, aber Whitey wusste mit Sicherheit, wo wir uns befanden. Vielleicht hatten wir uns nur zu weit entfernt, um es zu hören. Hätten die Bullen Whitey geschnappt und den Abwasserkanal betreten, hätten wir es zweifellos mitbekommen und Taschenlampenstrahlen gesehen. Stattdessen herrschte nach wie vor ungebrochene Finsternis.


      Ich musste an das alte Sprichwort denken, dass man, wenn man stirbt, ein Licht am Ende des Tunnels sieht. Im Moment hätte ich mir mit Freuden von Whitey eine Kugel in den Kopf jagen lassen, wenn ich dadurch nur wieder Licht zu sehen bekommen hätte. Jedes Licht wäre besser als dieser Zustand gewesen – selbst wenn es den Tod bedeutete.


      Plötzlich blieb Sondra stehen und hielt mich zurück. Das Wasser floss an uns vorbei. Ich konnte ihren Atem nicht hören.


      »Sondra? Was ...«


      »Ist etwas hier«, flüsterte sie. »In Dunkelheit.«


      Wir standen still und hielten den Atem an. Dann vernahm ich es auch. Ein Platschen, gefolgt von einem leisen Grunzen. Das Geräusch verhallte. Das Wasser wurde kälter.


      Oder vielleicht wurde auch nur mir kälter.


      Ich führte Sondra weiter. Wir sprachen kein Wort. Es war nicht notwendig. Wir wussten beide, um wen es sich handelte.


      Schließlich spürte ich einen warmen Luftzug im Gesicht. Ich vermochte nicht zu sagen, woher er stammte, aber der Gestank von brennendem Kraftstoff schwang darin mit. Ich vermutete, dass wir uns unter den Wracks der Streifenwagen befanden. Es gab keinerlei Anzeichen auf irgendwelche Aktivitäten – keine Sirenen, keine Funkgeräte, kein Gebrüll. Vielleicht waren wir zu tief unter der Erde, um etwas davon zu hören. Wir setzten den Weg durch den Tunnel fort, bewegten uns schneller. Das Rohr wurde größer und so hoch, dass wir beide aufrecht laufen konnten, ohne uns den Kopf anzuschlagen. Der Luftzug blieb hinter uns zurück, und die erstickende Feuchtigkeit setzte wieder ein. Etwas – vermutlich Ratten – quiekte in der Finsternis. Vergeblich sah ich mich um und versuchte, irgendetwas zu erkennen ... und plötzlich nahm ich das Licht am Ende unseres Tunnels wahr.


      Nur befand es sich am falschen Ende. Es stammte von hinter uns.


      Sondra musste es auch bemerkt haben, denn sie rückte näher zu mir. Ich spürte, wie sie den Körper gegen meinen presste. Sie zitterte.


      Aus der Dunkelheit hinter uns drang ein matter, blauer Schimmer, zu schwach, um von einer Taschenlampe zu kommen, zu konzentriert, um eine Flamme zu sein. Als sich der Schein näherte, begriff ich, worum es sich handelte – ein aufgeklapptes Mobiltelefon, das benutzt wurde, um den Weg zu erhellen.


      »Ihr könnt nicht entkommen«, rief Whitey. »Hört auf, wegzulaufen.«


      Laufen ... laufen ... laufen ...


      Sein durch das Rohr hallendes Sprechmuster klang noch verzerrter als zuvor.


      »Wir müssen dich mit dem Getränkeautomat wohl ziemlich übel zugerichtet haben, was?«, brüllte ich zurück. »Warum gibst du nicht einfach auf?«


      Auf ... auf ... auf ...


      Statt mir zu antworten, knurrte Whitey. Das Licht des Mobiltelefons kam näher. Plötzlich blitzte etwas weiß auf. Den Bruchteil einer Sekunde später folgte der Knall. Die Kugel schwirrte an uns vorbei.


      »Runter!«, rief ich und ließ mich ins Wasser fallen.


      Sondra stand nur da und starrte in die Dunkelheit. Der Schuss hallte durch das Rohr.


      »Sondra!« Ich packte ihr Bein und zog sie nach unten.


      Whitey feuerte einen zweiten Schuss ab. Die Kugel schnellte über uns hinweg und prallte von den Wänden ab.


      »Komm«, schrie ich.


      Wir rannten los, ohne darauf zu achten, ob uns jemand hören konnte oder nicht. Es war sinnlos. Whitey wusste, wo wir waren. Vielleicht hatten wir Glück. Unter Umständen würde die Polizei die Schüsse hören und den Abwasserkanal stürmen. Während wir flüchteten, warf ich einen letzten Blick über die Schulter. Whitey schoss nicht mehr auf uns. Entweder war ihm die Munition ausgegangen, oder er sparte sie auf, bis er besser zielen konnte. Der Schimmer des Mobiltelefons wurde kleiner. Der Russe hatte Mühe, mit uns Schritt zu halten.


      Dann erblickten wir vor uns plötzlich Tageslicht, das durch ein weiteres Kanalgitter hereinströmte. Staub schwebte in den Strahlen. Ich blieb stehen, streckte mich und versuchte, die Gitterstäbe zu erreichen, aber sie befanden sich zu hoch. Wir setzten uns wieder in Bewegung und passierten weitere Gitter. Ich vermutete, dass wir uns mittlerweile außerhalb des Industrieparks befanden – vielleicht entlang einer Straße. Die Gitter traten in regelmäßigem Abstand auf und dienten vermutlich als Regenwasserabfluss.


      Bald wurde unsere Umgebung klarer. In diesem Abschnitt des Rohrs floss das Wasser nicht. Es stand still; Laub, Lebensmittelverpackungen, leere Flaschen, zerdrückte Bierdosen, Zigarettenstummel und sonstiger Müll verstopften die Strömung. Auf der Oberfläche trieb ein dünner, rostfarbener Schmutzfilm. Moskitolarven wanden sich um unsere Füße, und Schaben krabbelten über die gekrümmten Wände. Ich schaute zurück. Von unserem Verfolger fehlte jede Spur.


      »Wir haben ihn abgeschüttelt«, sagte ich. »Der Getränkeautomat muss Whitey schlimmer zugerichtet haben, als wir dachten. Er wird langsamer. Wenn wir unseren Vorsprung halten können, gelingt es uns vielleicht doch noch, mit dem Leben davonzukommen.«


      »Er wird weiter verfolgen.« Sondra stöhnte. »Selbst in diesem Zustand ist er ... wie heißt das Wort? Entschlossen? Aber er ist jetzt schwach. Vielleicht wir ihn können doch töten.«


      »Vielleicht«, pflichtete ich ihr bei und dachte daran, wie Rasputin letztlich zu Tode kam, als er unter dem Eis gefangen war. »Aber ich habe nicht vor, hier zu bleiben und es herauszufinden. Gehen wir weiter.«


      Die Rohrwände erzitterten und jagten Wellen durch das schlammige Wasser. Die Schaben wuselten davon. Ein großer Lastwagen donnerte über uns hinweg. Die Reifen knirschten über den Asphalt, der Motor grollte.


      »Wir müssen uns unter einer Hauptstraße befinden«, vermutete ich. »Vielleicht sind wir weit genug entfernt, dass uns die Bullen nicht finden. Vielleicht durchsuchen sie noch die Maschinenwerkstatt oder eines der anderen verlassenen Gebäude. Wenn ja, dann könnten wir Glück haben.«


      In Sondras verzweifelter Miene keimte ein wenig Hoffnung auf. Als sie sprach, war die Resignation aus ihrem Tonfall verschwunden.


      »Was machen wir, Larry?«


      »Zuerst«, erwiderte ich, »müssen wir einen Weg aus diesem verfluchten Abwasserkanal finden. Ich bin sicher, die Polizei weiß längst, wer wir sind, also werden sie die Flughäfen überwachen. Aber ich habe etwas Geld dabei. Wir können uns per Anhalter nach Harrisburg oder York durchschlagen und es zu einem Busbahnhof schaffen.«


      »Werden die Busleute nicht auch nach uns suchen?«


      »Wir brauchen keinen Ausweis und keine Kreditkarte, um Fahrkarten zu kaufen. Wenn wir bar zahlen, stellt niemand Fragen. Denen ist scheißegal, wer wir sind.«


      »Polizei überprüft nicht auf Terroristen?«


      »Nein. Die ist zu beschäftigt damit, am Flughafen harmlose alte Damen zu überprüfen.«


      Sondra wirkte zweifelnd, sagte jedoch nichts mehr.


      »Wir steigen also in einen Bus und verlassen die Stadt«, fuhr ich fort. »Wir fahren irgendwohin, wo Whitey uns niemals finden wird. Du hast es selbst gesagt – er wird schwächer. Wenn wir weiter auf der Flucht bleiben und er das Baby nicht bekommt, kippt er vielleicht einfach um und krepiert. Ich meine, sogar Rasputin hat nicht so viel Schaden erlitten wie dieser Mistkerl heute. Vielleicht ist Whitey dem Tod bereits nah.«


      »Das wäre schön.«


      »Ja, das wäre es«, stimmte ich ihr zu.


      Einige andere Rohre kreuzten den Tunnel. Alle wiesen eine unterschiedliche Größe auf. Nach kurzer Beratschlagung entschieden wir, weiter dem Hauptgang zu folgen. Der Verkehr über uns wurde stärker. Minütlich wurden die Geräusche lauter und das Licht heller.


      »Wenn wir Bus nehmen«, meldete sich Sondra schließlich zu Wort, »werden nicht auffallen unsere Kleider?«


      Daran hatte ich nicht gedacht. So, wie wir aussahen, würde man uns niemals in einen Bus lassen, abgesehen davon, dass uns niemand als Anhalter mitnehmen würde. Es würde uns höchstens jemand für Unfallopfer halten und die Polizei verständigen. Wir waren von Kopf bis Fuß mit Blut und Dreck verschmiert – teilweise frisch, teilweise getrocknet. Sondra trug keine Schuhe. Ich hatte keine Haare mehr, dafür Blasen auf dem Kopf, außerdem war ich den ganzen Tag lang verprügelt worden. Wir sahen beschissen aus.


      »Wir stehlen uns Kleider«, sagte ich und führte sie weiter. »Genau wie heute Morgen. Dann suchen wir einen Bach oder Teich und waschen uns. Keine Sorge. Das ist das kleinste unserer Probleme.«


      »Soooooooondraaaaaa ...«


      Whiteys Stimme klang matt, aber eindringlich. Er war immer noch hinter uns, folgte unserer Fährte wie ein entschlossener Beagle einem Hasen. Er war der Jäger, wir waren die Beute.


      Ja. Unser Erscheinungsbild stellte wirklich das geringste unserer Probleme dar.


      Vorerst mussten wir uns mit dringenderen Dingen beschäftigen.


      Ich fragte mich, was notwendig wäre, um Whitey ein für alle Mal den Garaus zu machen.


      Wie tötete man jemanden, der den Tod verkörperte?
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      Zehn Minuten später gelangten wir zur einem vertikalen Schacht. Rostige, in die Wand eingelassene Eisensprossen führten zu einem Kanaldeckel knapp vier Meter über unseren Köpfen empor. Dünne Lichtstrahlen fielen durch die kleinen Löcher im Deckel ein. Ich kletterte die Sprossen hinauf. Meine Schuhe waren nass, weshalb ich einige Mal ausrutschte, aber es gelang mir stets, mich festzuhalten. Als ich oben ankam, lauschte ich dem Verkehr. Abgesehen von einem ständigen Piepton wie dem eines zurücksetzenden Müllwagens vernahm ich nichts.


      Ich schlang den linken Arm um eine der Sprossen, setzte den anderen Arm samt Schulter an dem Kanaldeckel an und presste. Er war zwar nicht festgeschraubt, aber verflucht schwer. Ich ächzte vor Anstrengung. Die Schmerzen in meinem Rücken und Nacken flammten wieder auf, doch ich ignorierte sie. Wir hatten es nicht so weit geschafft, um jetzt in der Falle zu sitzen, weil ich zu schwach war. Mit Sicherheit nicht. Ich schaute zu Sondra hinab. Sie spähte vom Boden des Schachts zu mir herauf. Ihr Gesicht zeichnete sich als vollkommenes Oval ab. Ich hatte immer gedacht, man müsste himmelwärts blicken, um einen Engel zu sehen, doch mein Engel befand sich in der anderen Richtung unter mir. Als sie mich anlächelte, fand ich neue Kraft. Ich drückte heftiger, und der Eisendeckel bewegte sich nach links, gab weiteres Tageslicht preis. Kurzzeitig geblendet blinzelte ich, dann schob ich den Deckel beiseite, kletterte aus dem Loch und wischte mir die Hände an der Hose ab. Als Sondra oben ankam, reichte ich ihr die Hand und zog sie heraus. Keuchend brachen wir auf dem Boden zusammen.


      Wir lagen auf dem Rücken und starrten zur Sonne empor. Ihre Wärme flutete über unsere Körper. Ich konnte mich nicht erinnern, je etwas so Wunderbares gespürt zu haben. Ich roch wilde Blumen und Gras, duftend und süß. Ein schwarzer und gelber Schmetterling landete auf Sondras Zehe und flatterte mit den Flügeln. Sie kicherte und seufzte. Eine Ameise kroch über meinen Arm. Ich verscheuchte sie, achtete jedoch darauf, sie nicht zu zerdrücken. Für einen Tag hatte ich genug Tod erlebt, mehr konnte ich nicht vertragen – nicht einmal den eines Insekts. Vielleicht hatte ich doch noch zur Religion gefunden. Vögel zwitscherten und sangen über uns. Das Piepen von der gegenüberliegenden Seite des Feldes setzte sich fort, allerdings leise genug, um nicht störend zu wirken. Sondra küsste mich, und ich erwiderte es. Unsere Zungen wanden sich umeinander. Ihr Mund fühlte sich feucht und warm an. Ein wohliger Schauder durchlief mich. Sie stöhnte leise. Wir umarmten uns, und ich fuhr mit den Fingern durch ihr weiches Haar.


      Das Paradies.


      Es war ein perfekter Augenblick, nur blieb keine Zeit, ihn zu genießen.


      Wir lösten unseren Kuss. Ich rollte mich herum, setzte mich auf und betrachtete unsere Umgebung. Wir befanden uns auf einem leeren Grundstück, etwa hundertfünfzig Meter von einem Holzverarbeitungsbetrieb entfernt. Ich erkannte den Ort auf Anhieb. Vor einigen Monaten war ich mit Darryl dort gewesen, um Schalungsplatten und Vierkantstaffeln zu besorgen, die sein Vater brauchte, um einen Kaninchenverschlag zu bauen. Die Erinnerung erfüllte mich mit Traurigkeit. Ich fragte mich, ob Darryls Eltern bereits wussten, was ihrem Sohn zugestoßen war, und falls ja, ob sie mir die Schuld daran gaben.


      »Woran denkst du?«, fragte Sondra.


      Ich schüttelte den Kopf. Wir waren weiter gekommen, als ich gedacht hatte. Die Abwassertunnel hatten uns an den Rand des Lake Pinchot und des State Park geführt, eine knappe Meile von dem Industriekomplex entfernt. Ich war viele Male zum Schwimmen und Angeln dort gewesen. Unlängst hatte es einige Kontroversen gegeben, weil der Landstrich rings um den See für Wohnbauzwecke umgewidmet worden war. Der Kanaleinstieg, aus dem wir geklettert waren, befand sich offenbar als Zugangspunkt für Arbeiter der Stadtmeisterei auf dem leeren Grundstück. Wahrscheinlich beabsichtigte man, hier künftig eine Wohnsiedlung zu errichten.


      Ich stand auf, wischte mir Unkraut vom Kopf und zuckte zusammen, als meine Hand über meine Kopfhaut strich. Ich war so entspannt gewesen, dass ich die Verbrennungen völlig vergessen hatte. Mittlerweile schmerzten sie nur noch, wenn ich sie berührte. Ich fragte mich, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Blasen zerplatzten unter meinen Fingerspitzen. Flüssigkeit quoll daraus hervor. Meine Finger fühlten sich klebrig an.


      Ich reichte Sondra die Hand und half ihr auf, dann deutete ich auf den Kanaldeckel.


      »Hilf mir, den Deckel zurückzuschieben.«


      Wir bückten uns und schoben die Finger in die Löcher des Deckels, doch bevor wir ihn bewegen konnten, ertönte ein Schuss. Am Boden des Schachts blitzte etwas auf. Die Kugel schlug in die Seite ein und ließ Betonsplitter aufspritzen. Sondra und ich duckten uns beiseite.


      »Gottverdammt!«


      »Ich bringe euch beide um!«, brüllte Whitey. »Wartet’s nur ab. Ich bringe euch beide um!«


      Ich war nicht sicher, ob seine Worte Englisch, Russisch oder eine bizarre Mischung aus beidem darstellten, aber letztlich spielte es wohl keine Rolle. Whitey benutzte die Sprache der Raserei. Er verkörperte einen Linguisten der Gewalt. In seinem Wortschatz fanden sich tausende verschiedene Begriffe für Tod und Mord, und für mich bestand kein Zweifel daran, dass er vorhatte, jeden einzelnen davon auf uns anzuwenden.


      Ein weiterer Schuss ertönte. Wir preschten über das Feld auf den Holzbetrieb zu. Das hohe Gras und Unkraut verhedderte sich zwischen unseren Beinen, und wir hatten Mühe, nicht zu stolpern und zu fallen. Insekten erhoben sich in die Luft, aufgeschreckt von unserem Lauf. Ein Grashüpfer landete in Sondras Haar. Sie packte ihn, zerquetschte ihn in der Faust und schleuderte ihn beiseite. Vermutlich nahm sie es nicht einmal bewusst wahr. Grüner Saft tropfte von ihren Fingern.


      Vielleicht lag es nur an meinem Gehör, aber die Welt schien den Atem anzuhalten. Die Vögel verstummten. Der Piepton endete. Alles, was ich hören konnte, waren Sondras Keuchen und mein rasselnder Atem. Meine Lungen schmerzten ebenso sehr wie der Rest meines Körpers.


      Hinter uns wurden weitere Schüsse abgefeuert, aber Whiteys Treffsicherheit schien ebenso im Eimer zu sein wie seine Stimme. Als der Beschuss aufhörte, wagte ich einen Blick zurück. Whitey schleifte das linke Bein hinter sich her. Es war unterhalb des Knies in unnatürlichem Winkel verbogen, verdreht und geknickt wie ein abgebrochener Ast. Er stolperte hinter uns her und warf die leere Handfeuerwaffe beiseite. Ich musste an all die Waffen denken, die wir zurückgelassen hatten. Sie erzählten eine Geschichte – eine, die niemand außer uns je glauben würde.


      »Ich bringe euch um ...«


      »Herrgott, Whitey«, brüllte ich. »Gib endlich auf, verdammt noch mal!«


      »Niemals!«


      Sondra und ich prallten gegen einen knapp zwei Meter hohen Maschendrahtzaun, der den Holzbetrieb umgab. Auf der anderen Seite befanden sich hohe Stapel aus Holz und Baumaterial – Verandaplatten, Steinblöcke und Mulchhaufen. Dahinter hörte ich Lastwagen und Gabelstapler. Wahrscheinlich waren die Schüsse von den Motoren übertönt oder als Fehlzündungen abgetan worden. Wir kletterten über den Zaun und sprangen zu Boden, dann huschten wir zwischen Paletten mit Eisenbahnschwellen und Zierleisten hindurch, um zu versuchen, Whitey in dem Labyrinth abzuschütteln. Hinter uns rasselte der Zaun, als der Russe dagegenprallte.


      Kiefern- und Eichenduft stieg mir in die Nase, eine willkommene Abwechslung zum Gestank von Rauch und Abwasser. Wir gelangten auf einen weitläufigen asphaltierten Bereich. Zwei Männer standen müßig neben einem Pritschenwagen, tranken aus Plastikbechern Kaffee und lachten über etwas. Beide trugen gelbe Schutzhelme, orange Sicherheitswesten und Werkzeuggürtel aus Leder, beladen mit Hämmern, Messern, Maßbändern und ähnlichem Kleinkram. Sie bemerkten uns nicht. Aus dem Auspuff des Fahrzeugs quoll Rauch.


      »Komm mit«, flüsterte ich Sondra zu. »Schnell, bevor sie uns sehen.«


      Als wir über den Platz rannten, schrie Sondra auf. Ich drehte mich um. Sie kauerte auf Händen und Knien. Offenbar war sie gestolpert, wobei sie sich die Hände und Ellbogen aufgeschürft hatte. Blut tropfte von mehreren, schmerzhaft aussehenden Verletzungen. Ich lief zu ihr zurück und half ihr auf. Auf einem Fuß stehend, wankte sie hin und her. Mir fiel auf, dass die Wunde an ihrem Fuß wieder aufgebrochen war.


      »Alles in Ordnung?«


      Sondra schüttelte den Kopf. »Tut sehr weh.«


      »Ich bin selber nicht in allzu guter Verfassung, trotzdem müssen wir weiter. Kannst du gehen?«


      »Njet. Diesmal nicht. Mein Knöchel. Da ist scharfer Schmerz, wie von Messer.«


      Die beiden Arbeiter hatten uns immer noch nicht bemerkt. In einer nahen Reihe manövrierte ein Gabelstapler mit Paletten. Der Lärm seines Motors übertönte Sondras Schreie. Ich spielte ohnehin mit dem Gedanken, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Vielleicht konnten wir sie benutzen, um Whitey abzulenken. Letztlich jedoch entschied ich mich dagegen. Ich hatte bereits zu viele Leichen auf dem Gewissen, zwei weitere brauchte ich wirklich nicht. Obendrein hatten diese Männer nichts mit der Sache zu tun. Es erschien mir nicht fair.


      Ich kauerte mich hin und untersuchte Sondras Knöchel. Er sah zwar nicht gebrochen aus, war aber geschwollen und bläulich angelaufen. Als ich ihn mit dem Zeigefinger betastete, brach Sondra beinah zusammen.


      »Ist nicht gut«, schluchzte sie. »So ich kann nicht rennen. Ein Fuß ist verrenkt, andere geschnitten.«


      Whitey brüllte triumphierend auf und stolperte hinter einem Stapel aus Eichenholztäfelungen hervor. Er humpelte auf seinem heilen Bein. Ich trat vor Sondra, um mich ihm in den Weg zu stellen. Schon wieder. Vielleicht hätte es mich überraschen sollen, dass er es geschafft hatte, über den Zaun zu klettern, vor allem in Anbetracht seines unbrauchbaren Beins, aber das tat es nicht. Allmählich wurde es ein alter Hut. Ich nahm es einfach hin und wappnete mich. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. In meinen Schläfen pochte es.


      »Was willst du?«, schrie ich. »Wie viel mehr kannst du ertragen? Es ist vorbei, Whitey! Lass es einfach sein, verdammt.«


      Der Russe lächelte, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. Als er es tat, verstand ich endlich, weshalb seine Aussprache so unverständlich geworden war: Seine Zunge fehlte. Übrig war davon nur ein roter, blutender Stumpf, der in seinem verheerten Mund umherklatschte und wie ein Stück rohe Leber aussah. Den Rest hatte er sich offenbar abgebissen, als wir den Getränkeautomaten auf ihn gekippt hatten. Dann fiel mir auf, wie sich sein Kiefer bewegte. Er war gebrochen.


      »Ich fange gerade erst an, Mr Gibson.«


      »Du fängst gerade erst an? Bist du vollkommen irre?«


      Grinsend nickte er.


      »Na schön, Arschloch«, nahm ich die Herausforderung an. »Dann bringen wir diese Scheiße ein für alle Mal zu Ende.
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      Whitey griff an.


      Obwohl ... angreifen ist vielleicht nicht das richtige Wort dafür, zumal es Geschwindigkeit impliziert, und Whitey war alles andere als schnell. Er schlurfte vielmehr. Der Mistkerl konnte kaum noch gehen, geschweige denn rennen. Sein zerschmettertes Bein zog er wie totes Holz hinter sich her.


      »Na los, Mr Gibson.«


      Allmählich begann ich, ihn trotz seiner Sprachbehinderung zu verstehen.


      »Lauf, Sondra.« Ich schaute nicht zu ihr zurück. Stattdessen ließ ich die Aufmerksamkeit fest auf Whitey gerichtet. »Hol Hilfe.«


      »Aber was ist mit Polizei?«


      »Fein«, gab ich zurück, immer noch, ohne mich umzudrehen. »Dann hol keine Hilfe. Versteck dich. Tu, was du willst, aber bleib aus dem Weg. Ich habe genug von der Scheiße.«


      Sondra erwiderte nichts. Whitey ebenso wenig. Er lächelte mich an. Durch den gebrochenen Kiefer wölbte sich seine Wange. Sein Kopf hing zur Seite, und er hatte sichtlich Mühe, ihn zu heben.


      »Sieh dich bloß an«, sagte ich. »Du kannst ja nicht mal den Kopf gerade halten. Du solltest längst tot sein. Gib’s auf, Mann. Wenn du noch mehr Schaden erleidest, bleibt nichts von dir übrig. Willst du das?«


      Er antwortete mir nicht.


      »Ist sie das wert?«, fragte ich. »Ist Sondra all das wert?«


      »Stellen Sie sich dieselbe Frage.«


      Whitey näherte sich mit linkischen, wackeligen Schritten. Teile seiner Selbst troffen von ihm, ließen eine DNS-Spur hinter ihm zurück. Mich beschlich die verrückte Vorstellung, dass er vor unseren Augen auseinanderfallen, sich in eine geleeartige Masse auflösen würde, wenn wir ihn nur lange genug hinter uns herjagen ließen. Ich konnte ihn riechen, als er auf mich zuwankte. Er stank – nach Blut, Scheiße und Eiter. Ein wandelnder Leichnam, der auf Rache sann.


      »Vergiss es«, forderte ich ihn auf. »Selbst wenn du das Baby jetzt noch bekommst, wäre es zu spät, nicht wahr? Sicher, du kannst vielleicht eine Vergiftung oder eine Schussverletzung überleben. Aber all das? Von so viel Schaden kannst du dich unmöglich erholen, Whitey, egal, wie viele Stammzellen du in dich reinstopfst. Nicht mal Wolverine könnte von dieser Scheiße genesen.«


      »Sie wären überrascht. Es ist nie zu spät.«


      Ich rührte mich nicht von der Stelle. Mich widerte zwar an, was sich mir näherte, aber ich hatte keinerlei Angst davor. Whitey war unbewaffnet, hatte weder einen Pistole noch ein Messer oder seine Mafiahandlanger. Er konnte mich nicht einmal treten. Vielleicht war er unzerstörbar, doch das bedeutete nicht mehr, dass er unaufhaltbar war. Alles, was er noch besaß, war der Wille weiterzumachen, und ich hatte vor, ihm diese Möglichkeit zu nehmen. Ruhig musterte ich ihn und plante meinen Angriff. Wenn es mir gelänge, sein anderes Bein auszuschalten – es zu brechen oder abzuschneiden –, würde er keine Chance mehr haben, uns weiter zu folgen, es sei denn, er kröche auf Händen. Also sollte ich die vielleicht auch abhacken. Und warum an der Stelle aufhören? Eine Enthauptung hörte sich nach einer hervorragenden Idee an. Das große Finale. Unsterblich oder nicht, niemand, nicht einmal Rasputin, konnte ohne Kopf überleben.


      Oder doch?


      Whitey rückte weiter heran. Mittlerweile befand er sich so nah, dass ich Dampf aus seinen offenen Wunden aufsteigen sah. Ungeachtet seines Zustands war sein Körper noch warm. Sein Blut floss nach wie vor. Wie hielt er sich nur auf den Beinen? Allein der Blutverlust hätte ihn längst ausschalten müssen. Vielleicht regenerierte seine Mutantengenetik das Blut als Erstes.


      Oder er war einfach besessen. Zu allem entschlossen.


      »He«, rief jemand. »Ist alles in Ordnung? Was ist denn da drüben bei euch los?«


      Ich drehte leicht den Kopf und stellte fest, dass es einer der Arbeiter war. Die beiden hatten uns letztlich bemerkt.


      »Ihr solltet nicht hier drin sein«, fügte der andere Bursche hinzu. »Das ist Privatbesitz.«


      »Bitte«, meldete sich Sondra zu Wort. »Wir brauchen ...«


      Whitey preschte mit einer Geschwindigkeit vor, die seine Verletzungen Lügen strafte. Ich schrie überrascht auf. Trotz des immensen Schadens an seinem Körper hatte er sich verstellt. Er war schneller – und stärker –, als ich es für möglich gehalten hatte.


      »Scheißkerl!«


      Ich zog den Kopf ein, streckte die rechte Schulter vor und rammte ihn. Unsere Arme verschlangen sich ineinander und drückten zu. Es war, als packe man die Hälfte eines frisch geschlachteten Rinds. Whitey war glitschig und heiß, und als wir gegeneinanderkrachten, sank mein Gesicht in eine klaffende Wunde in seiner Brust. Glitschige Wärme erstickte mich, füllte meine Nase und meinen Mund. Meine Hände rutschten durch die Feuchtigkeit. Sein Blut lief mir die Kehle hinab. Stolpernd fielen wir beide rückwärts, ohne voneinander abzulassen. Ich schlug zuerst auf dem Asphalt auf – ziemlich heftig. Whiteys volles Gewicht landete auf mir, presste mir die Luft aus den Lungen. Der Aufprall erweckte all die vorübergehend vergessenen Schmerzen jäh zum Leben.


      »He!«, brüllte einer der Arbeiter. »Wir wollen hier keinen Ärger. Hört auf damit. Das ist kein Boxring!«


      »Großer Gott!«, stieß der andere hervor. »Ruf einen Krankenwagen, Leon. Ruf die Bullen an. Ich glaube, das sind die Kerle aus den Nachrichten.«


      »Na, sieh einer an. Schnappen wir sie uns, Frank.«


      »Vergiss es! Weißt du eigentlich, wie viele Menschen die umgebracht haben?«


      Die beiden Männer rannten auf uns zu, während sie miteinander diskutierten. Es gelang mir, einen Arm freizuwinden, den ich ausstreckte, um zu versuchen, sie wegzuwinken. Whiteys Hände legten sich um meine Kehle, drückten zu und schnürten mir die Luftröhre ab. Meine Augen traten aus den Höhlen.


      »Frank«, rief Leon. »Er bringt diesen Kerl um, wenn wir nichts unternehmen. Hilf mir gefälligst, und zwar sofort!«


      Sie ignorierten meine warnenden Gesten, näherten sich uns von der Seite, packten Whitey und zogen ihn von mir. Seine Hände klammerten sich an meinem Hals fest, dann lösten sie sich. Ich schnappte nach Luft, Leon und Frank sogen sie scharf ein. Ihre Mienen glichen einer Mischung aus Entsetzen und Abscheu. Leon ließ Whitey los und starrte bestürzt auf seine blutigen Handflächen.


      »Krankenwagen«, stieß er hervor. »Drauf geschissen. Wir sollten besser einen Leichenwagen rufen. Der Typ ist tot.«


      Vor Wut grunzend, wehrte sich Whitey in Franks Griff. Der Arbeiter stieß ihn zu Boden und lehnte sich mit beiden Knien auf seine Burst. Der Russe wand sich.


      »Aber er ist tot«, murmelte Leon. »Sieh ihn dir an. Er ist verflucht noch mal tot. Hier stimmt etwas nicht.«


      »Er ist nicht tot«, brüllte Frank. »Er sollte es sein, ist er aber nicht. Hilf mir, ihn festzuhalten, Leon. Er kämpft wie ein geschmierter Affe.«


      Whitey versuchte, sich loszureißen. Seine Finger streckten sich nach Franks Gesicht. Der Arbeiter schlug Whitey in den bereits gebrochenen Kiefer. Der Russe schrie auf, dann erschlaffte er. Seine Augen klappten zu. Trotz allem spürte er immer noch Schmerzen.


      »So.« Frank seufzte. »Das wird ihm eine Lehre sein. Ruf die Bullen an, Leon.«


      »Geht weg von ihm«, warnte ich die beiden. »Ihr wisst nicht, worauf ihr euch da einlasst.«


      »Du halt schön die Füße still, Kumpel«, gab Frank zurück. »Weißt du eigentlich, wie viele Leute du heute umgebracht hast?«


      »Das war ich nicht«, erklärte ich. »Wir waren auf der Flucht. Die haben versucht, uns zu töten.«


      »Blödsinn! In den Nachrichten hieß es, dass ...«


      Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, schlug Whitey die Augen auf. Er ergriff ein Teppichmesser, das an Franks Werkzeuggürtel hing. Mit einer flinken Bewegung drückte er den Knopf, schob die Klinge aus dem Griff und schlitzte dem Arbeiter die Kehle auf. Kreischend taumelte Frank rücklings. Zuerst war kein Blut zu sehen – nur ein dünner, ebenmäßiger Schnitt, kaum erkennbar. Dann quollen einige rote Tropfen aus der Wunde. Eine Sekunde später weitete sich der Schlitz. Es sah aus, als wäre Frank ein zweiter Mund gewachsen. Schließlich spritzte das Blut daraus hervor und übergoss sowohl Whitey als auch sein Opfer.


      Brüllend verließ Leon seinen Freund, machte auf dem Absatz kehrt und flüchtete über den Hof. So viel zu Solidarität. Vielleicht war es kein Gewerkschaftsbetrieb. Mit heiserer, panischer Stimme schrie er nach Hilfe. Sein Schutzhelm fiel ihm vom Kopf und rollte über den Asphalt, während er rannte. Der Gabelstapler kurvte immer noch zwischen den Reihen umher. Anscheinend hatte der Fahrer nicht mitbekommen, was vor sich ging.


      Mit dem blutigen Messer in der Hand rappelte sich Whitey auf die Beine. Ich sah mich nach Sondra um, aber sie war verschwunden.


      Es gab nur noch uns beide.


      Wir waren die letzten Männer, die noch standen.


      Männer – oder was auch immer Whitey verkörperte.


      »Weg mit dem Messer«, forderte ich ihn auf. »Kämpf wie der Mann, als der du dich ausgibst.«


      Whitey antwortete nicht. Er konnte es nicht. Die Schwellung der Überreste seines Gesichts hatte sich verdreifacht. Sein Mund stand offen. Franks Schlag hatte den bereits gebrochenen Kiefer völlig zerschmettert. Aber er brauchte auch nicht zu sprechen. Seine Augen sagten alles. Sie versprachen den Tod.


      Dann wankte er vorwärts, um ihn auszuteilen.


      Franks Blut tropfte von der Messerklinge. Mein Mut verpuffte. Ich wich vor Whitey zurück und stieß mit einem Stapel von Vierkanthölzern zusammen. Whitey verringerte den Abstand zwischen uns, und ich konnte nirgendwohin flüchten. Schweiß und Blut liefen mir in die Augen, doch ich scheute mich davor, zu blinzeln oder den Blick abzuwenden, und sei es nur für einen Moment. Stattdessen starrte ich auf die Klinge, unfähig, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


      Whitey stöhnte.


      »Kannst wohl nicht mehr reden, wie?«


      Er grunzte zur Antwort und kam weiter auf mich zu. Die Fliegen, die ihn zuvor umschwirrt hatten, waren mittlerweile gelandet. Ich hörte, wie sie in dem Loch in seinem Kopf summten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Whitey sie auch hören konnte. Ich presste mich gegen den Holzstapel und wappnete mich für seinen unausweichlichen Angriff.


      Der Motor des Gabelstaplers wurde lauter. Ich fragte mich, wohin Leon verschwunden war, und hoffte, dass er die Polizei angerufen hatte.


      »Komm schon«, krächzte ich. Mein Mund war trocken, meine Kehle wie ausgedörrt. »Worauf wartest du?«


      Whitey sprang vor und stach mit dem Messer auf mich ein. Ich wich dem Angriff aus, packte seinen Arm und versuchte, ihm diesen auf den Rücken zu drehen. Er riss ihn weg und entwand ihn meinem Griff, allerdings musste er dadurch das Gewicht auf das verletzte Bein verlagern. Whitey heulte etwas Unverständliches, stolperte und fiel ausgestreckt zu Boden. Es gelang ihm, seine Waffe in der Hand zu behalten. Ich preschte an ihm vorbei und suchte nach etwas, um Chancengleichheit herzustellen.


      Stöhnend kroch Whitey hinter mir her und schwang das Messer durch die Luft. Ich erblickte in der Nähe ein Vierkantholz und rannte in der Absicht darauf zu, dem Russen damit den Rest seines verfluchten Schädels einzuschlagen. Bevor ich den Knüppel aufheben konnte, bog der Gabelstapler um die Ecke – zum Glück unbeladen. Andernfalls hätte mich der Fahrer nicht gesehen, und ich wäre unter die Räder gekommen. So trat er stattdessen auf die Bremse, während ich schlitternd zum Stehen kam. Die Hupe ertönte, und der Fahrer brüllte mir etwas zu. Ich konnte ihn wegen des Motorenlärms nicht hören. Auf der Fahrerkabine aus Drahtgeflecht drehte sich eine gelbe Sicherheitsleuchte.


      Ich schaute zurück. Whitey umklammerte mit der freien Hand eine Palette und rappelte sich langsam auf die Beine. Eine glitzernde Darmschleife rutschte aus seinem Bauch. Whitey schenkte ihr keine Beachtung. Ich dachte an seinen Vorfahren, der seine Eingeweide hinter sich hergeschleift hatte, während er vor seinen Mördern floh. Hastig rannte ich zur Seite des Gabelstaplers und lehnte mich an die Querstrebe.


      »Großer Gott!«, stieß der Fahrer hervor. »Was ist mit dem Kerl?«


      »Achten Sie nicht drauf«, gab ich zurück. »Ich brauche Hilfe. Haben Sie hier irgendwo eine Frau herumlaufen gesehen?«


      Der Fahrer starrte mich an, als wäre ich wahnsinnig. Und wer weiß? Vielleicht war ich das.


      »Wo sind Leon und Frank?« Er legte den Leerlauf ein und drehte sich mir zu. »Was ist hier los? Das sieht aus ...«


      »Frank ist tot«, fiel ich ihm ins Wort. »Und Leon ist los, um Hilfe zu holen. Haben Sie ein Mädchen gesehen?«


      »Großer Gott«, wiederholte der Fahrer und richtete den Blick wieder auf Whitey. Sein Gesicht erbleichte. »Dem fallen die Eingeweide raus. Was ist passiert? Wir müssen sofort einen Krankenwagen rufen. Legen Sie ihn hin. Halten Sie ihn warm.«


      Ich packte den Fahrer am Kragen und zog ihn zu mir.


      »He ...«


      »Hören Sie mir zu. Wie heißen Sie?«


      »Was soll das? Was machen Sie ...«


      »Ihr Name! Sofort!«


      »R-Richard ...«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Whitey auf uns zuschlurfte. Richard packte mein Handgelenk, allerdings mit schwachem Griff. Seine Aufmerksamkeit galt immer noch dem Russen.


      »Also gut, Richard. Wir haben keine ...«


      »Ihr Freund«, unterbrach er mich. »Er wird sterben, wenn wir keine Hilfe für ihn holen. Begreifen Sie das nicht?«


      »Er ist nicht mein Freund, und er wird nicht sterben, Richard. Das kann er nicht.«


      Richard setzte zu einer Erwiderung an, aber ich zerrte ihn aus dem Sitz und schleuderte ihn zu Boden. Er schrie vor Überraschung und Angst auf, dann presste ihm der Aufprall die Luft aus den Lungen. Keuchend lag er auf dem Asphalt und starrte mit geweiteten Augen zu mir hoch. Als er etwas sagen wollte, schüttelte ich den Kopf.


      »Bleiben Sie hier«, brüllte ich und schwang mich auf den Fahrersitz.


      Ich hatte schon oft Gabelstapler bedient, sowohl bei GPS als auch bei früheren Jobs. Dieses Gerät entsprach ziemlich dem Standard. Große Vorderräder, hinter mir befestigte Propangasflasche, Motor im Heck. Hydraulisches Hebewerk. Die Gabeln konnten sowohl nach oben und unten geneigt, als auch seitlich verschoben werden, um sie mühelos unter Paletten verschiedener Größe zu bringen. Sie waren nicht nur verstellbar, sondern verjüngten sich auch nach vorne hin – am hinteren Ende waren sie breiter als am vorderen. Das Ganze kam einem Kinderspiel gleich. Das Erste, was an diesem Tag einfach funktionierte.


      Richard robbte rückwärts. Ein dunkler Urinfleck prangte im Schritt seiner Jeans. Schweißperlen glitzerten auf seiner Oberlippe und Stirn und liefen ihm über die Wangen.


      Mit einem lallenden Stöhnen, laut genug, um den Motor zu übertönen, griff Whitey an. Ich legte den Vorwärtsgang ein, hob die Gabeln an und zog sie gleichzeitig zusammen, sodass keine Lücke dazwischen blieb. Whitey verharrte jäh, als ich auf ihn zuhielt. Seine Augen weiteten sich. Das Teppichmesser entglitt seinem Griff und landete klappernd auf dem Asphalt. Er setzte dazu an, sich umzudrehen, aber ich beschleunigte. Der Motor heulte auf. Whitey riss die Hände vors Gesicht und brüllte.


      Die Gabeln spießten ihn auf, durchschlugen seinen Bauch und traten auf der anderen Seite wieder aus. Nach wie vor fahrend, hob ich sie an und mit ihnen den gepfählten Russen vom Boden. Ich gab mehr Gas, steuerte auf den Stapel von Vierkanthölzern zu und neigte die Gabeln nach oben und hinten, damit Whitey nicht von ihnen rutschen würde. Mit voller Geschwindigkeit rammte ich den Holzstapel. Eine heftige Erschütterung durchlief den Gabelstapler. Whitey glitt auf den Gabeln weiter nach unten. Blut strömte aus seinem sperrangelweit aufgerissenen Mund. Seine Hände umklammerten den roten, glitschigen Stahl, der aus seinem Körper ragte.


      »Mal sehen, wie du dich daraus befreist, du Mistsau!«


      Ich legte den Rückwärtsgang ein, setzte ein paar Meter zurück und raste erneut in den Holzstapel. Die Metallumreifung, mit der die Vierkantstaffeln auf der Palette befestigt waren, riss, und das Holz purzelte zu Boden. Ich wendete den Gabelstapler und neigte die Gabel noch mehr. Whitey rutschte einige weitere Zentimeter auf mich zu. Ich starrte ihm in die Augen. Was ich darin erkannte, brachte mich zum Lächeln.


      Angst.


      Zum ersten Mal, seit dieses Chaos angefangen hatte, zeigte Whitey Furcht.


      Das erschien mir alles, was geschehen war, beinah wert, doch dann erinnerte ich mich an Darryl, Jesse und Yul.


      »Wie fühlt sich das an?« Ich lachte. »Wie fühlt es sich an, Wichser? Du wirst sterben!«


      Whitey schüttelte den Kopf. Blut spritzte in alle Richtungen. Seine Hände umklammerten erneut die Gabeln, und diesmal glitten sie nicht ab. So unglaublich es anmutete, langsam schob er sich in dem Versuch nach hinten, sich von der Pfählung zu befreien. Ich riss das Lenkrad herum und fuhrt mit dem Gabelstapler einen engen Kreis. Die Hinterreifen rollten über einen dampfenden Haufen von Whiteys Eingeweiden, walzten sie auf dem Asphalt platt. Schmatzend gruben sich Teile davon in die tiefen Rillen der Reifen.


      »Weißt du, Whitey«, verhöhnte ich ihn, »es ist zu schade, dass es zu Rasputins Zeiten noch keine Gabelstapler gab. Das hätte er mit Sicherheit auch nicht überlebt. Hätte allen einen Haufen Ärger erspart. Stattdessen mussten sie den Scheißkerl ersäufen.«


      Trotzig arbeitete sich Whitey die geneigten Gabeln hoch und versuchte, die Enden zu erreichen. Ich hatte mich geirrt. Nicht einmal das – Pfählung durch eine schwere Maschine – hatte ihn getötet. Aber ich wusste, was ihm den Garaus machen würde. Ertränken hatte bei seinem Vorfahren gewirkt, also würde es auch für ihn reichen. Wenigstens wusste ich, wie man Whitey umbringen konnte. Ich wusste, was Erfolg haben würde, wo Kugeln, Feuer und scharfkantige Waffen versagt hatten.


      »Sondra!«, brüllte ich. »Falls du mich hören kannst, bleib, wo du bist. Ich komme zurück, das verspreche ich. Warte hier auf mich.«


      Damit gab ich Gas, raste Palettenreihen mit Holz und Baumaterial entlang und hielt auf das Haupttor zu. Im Rückspiegel sah ich Richard, der inmitten der Trümmer kniete und sich auf die verstreut liegenden Vierkanthölzer übergab. Ich passierte den Pritschenwagen und steuerte weiter auf die Ausfahrt zu. Als wir am Pförtnerhäuschen vorbeirasten, erspähte ich durch das Fenster Leon. Er brüllte etwas ins Telefon. Sein Gesicht war abgehärmt und bleich. Als er aufschaute und uns erblickte, glitt ihm das Telefon aus der Hand. Ich verspürte den irrwitzigen Drang, ihm zuzuwinken. Stattdessen neigte ich die Gabeln so weit wie möglich nach hinten und behinderte Whiteys Fortschritte. Er rutschte wieder auf mich zu und prallte gegen die Hydraulik.


      »Keine Bange«, rief ich. »Wir sind fast fertig. Nur noch eine kurze Fahrt. Ich kenne genau den richtigen Ort für dich.«


      Etwas Schwarzes und Rundes rutschte aus Whiteys Brust und landete platschend auf dem Asphalt. Ich ignorierte es. Mittlerweile war ich immun gegen Blut, Gewalt und die sich stetig steigernden Abscheulichkeiten geworden. Whitey war nur noch ein Stück Fleisch, und es war an der Zeit, ihn zu schlachten.


      Ich vergaß Sondra, die Arbeiter des Holzbetriebs, die Bullen, meine toten Freunde und meinen Kater und konzentrierte mich stattdessen nur auf mein Ziel.


      Die Ufer des Lake Pinchot erwarteten uns, während die Sonne höher an den Himmel kletterte.


      Es sah so aus, als würde es ein wunderschöner Tag werden.


      Dann entdeckte ich am Horizont dunkle Wolken, die den bevorstehenden Sturm ankündigten.
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      Das Tor bestand aus Maschendrahtelementen und bildete einen Bestandteil des Zauns, der den Holzbetrieb umgab. Es stand weit offen, als wir uns näherten. Ich raste auf die Straße hinaus und bog nach links in Richtung des State Park. Whiteys Körper und herabbaumelnde Glieder wurden durchgeschüttelt, als wir über den Untergrund holperten. Bei jeder Bewegung sprudelte Blut aus seinem Mund, und weitere Teile seiner Eingeweide platschten auf den Asphalt. Er hatte aufgehört zu kämpfen. Vielleicht war er zu schwach, vielleicht hielt ihn das Ruckeln davon ab. Er hing einfach auf den Gabeln, wo er zuckte und zitterte wie ein Schmetterling unter der Nadel eines Sammlers.


      Die Höchstgeschwindigkeit des Gabelstaplers betrug dreißig Stundenkilometer. Ich gab weiter Vollgas und drängte das Ding leise, schneller zu fahren. Für mich bestand kein Zweifel daran, dass es Leon gelungen war, die Polizei herzurufen. Noch vor wenigen Minuten hatte ich mir gewünscht, dass sie aufkreuzen würde. Nun nicht mehr. Nicht, bevor ich mit Whitey fertig war und sich Sondra samt dem Baby endgültig in Sicherheit befand.


      Nicht, bevor ich meine Rache bekommen hatte.


      Mein Grinsen fühlte sich wild an, als verzerre es mein Gesicht in etwas Unkenntliches.


      Unterwegs hielt ich im Rückspiegel nach Streifenwagen oder sonstigen Einsatzfahrzeugen Ausschau, aber die Straße präsentierte sich verwaist, abgesehen von einem Auto, das sich von hinten schnell näherte. Ich schwenkte zur Seite der Straße, wo der Untergrund noch holpriger wurde. Whitey wurde umso heftiger durchgeschüttelt. Das Auto, ein beigefarbener Fort Taurus, weigerte sich, mich zu überholen. Stattdessen verlangsamte der Fahrer und drückte auf die Hupe.


      »Fahr vorbei!«, brüllte ich, ohne zurückzuschauen.


      Der Gabelstapler ruckte und zitterte, und ich wurde allmählich besorgt darüber, dass Whitey von den Gabeln rutschen könne. Sie waren zwar immer noch geneigt, aber es bestand die Möglichkeit, dass sich das Gewicht des Russen plötzlich zur Seite verlagerte. Sollte das geschehen, würden die Gabeln seinen Rumpf durchtrennen. Vielleicht würde ihn das allein umbringen, aber ich hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen. Nicht jetzt, wo ich ihn gefangen und hilflos hatte. Wir waren zu nah an einem unwiderruflichen Ende.


      Der Taurus hupte erneut. Wiederum ohne zurückzuschauen, winkte ich den Fahrer vorbei. Statt mich zu überholen, folgte er mir so dicht, dass die Stoßstange des Wagens fast das Heck des Gabelstaplers berührte. Ich warf einen Blick nach hinten. Mittlerweile befand sich das Auto so nah, dass ich die Insassen erkennen konnte. Der Fahrer war ein kahl werdender Weißer mittleren Alters mit einer Brille und einem breitkrempigen, tief in die Stirn gezogenen Sonnenhut. Eine Frau, vermutlich seine Gattin, saß neben ihm und gestikulierte wild. Danach zu urteilen, wie weit ihr Mund geöffnet war und wie schnell sich die Lippen bewegten, brüllte sie ihn an. Auf dem Rücksitz wackelten zwei kleine Köpfe, die wahrscheinlich ihren Kindern gehörten und versuchten, einen besseren Blick auf den Verrückten mit dem Gabelstapler zu erhaschen. Der Fahrer hupte abermals, diesmal kräftiger – lang anhaltend und laut. Dann blinkte er mich mit den Scheinwerfern an.


      »Was soll ich tun?«


      Weder Whitey noch der Fahrer antworteten mir – womit ich natürlich auch nicht gerechnet hatte.


      Ich konnte nicht beiseite fahren und anhalten. Unmöglich. Der Holzbetrieb und die Felder lagen hinter uns, und mittlerweile wand sich die Straße durch den Wald. Die Bäume wuchsen dicht an die Fahrbahn heran; der Straßenrand bot keinen Platz für den Gabelstapler. Wichtiger noch, hielte ich an oder verlangsamte ich die Fahrt, würde ich nur Whiteys Fluchtchancen erhöhen. Sicher, im Augenblick hing er nur schlaff und gepfählt auf den Gabeln, aber ich ließ mich nicht hinters Licht führen. Diese List kannte ich schon. Der Mann, der nicht sterben konnte, stellte sich tot. Sobald er eine Gelegenheit erkannte, würde er sie nützen, und jemand anders würde wegen meiner Dummheit sterben.


      Nein, gelobte ich mir. Diesmal nicht.


      Ich streckte einen Arm hinaus und winkte den Taurus erneut vorbei. Diesmal verstand der Fahrer den Fingerzeig. Er beschleunigte, schwenkte auf die Gegenfahrbahn und fuhr in großem Bogen am Gabelstapler vorbei. Als er auf selbe Höhe mit uns war, verlangsamte er die Fahrt wieder. Alle vier Familienmitglieder starrten voll Grauen auf uns. Die Frau hielt sich ein Mobiltelefon ans Ohr, aber ihr Mund stand offen, und die Lippen bewegten sich nicht. Auf den Gesichtern der Kinder zeichnete sich blankes Grauen ab. Es waren zwei – ein Junge und ein Mädchen. Das Mädchen hatte Zöpfe, der Junge einen Finger in der Nase. Anscheinend war er so entsetzt über das, was er sah, dass er den Finger völlig vergessen hatte.


      Whitey rührte sich wieder. Er hob einen Arm und winkte ihnen zu. Der kleine Junge zog den Finger aus der Nase und winkte zurück. Whiteys Miene verzog sich zu einem schauerlichen Lächeln, das durch seine zahlreichen Verletzungen umso abscheulicher wirkte – es bestand nur aus Knorpeln, Zähnen und Sehnen, nass und rot. Der Junge begann zu weinen.


      Der Taurus raste davon, nach wie vor auf der Gegenfahrbahn. Der Wagen scherte ein wenig aus, als hätte der Fahrer Probleme. Ich bemitleidete die Leute. Eine perfekte amerikanische Familie, unterwegs auf einer Fahrt ins Blaue oder vielleicht in Urlaub – nach Ocean City, Baltimore, Washington, D. C., Hershey Park oder ein anderes von hundert Zielen in der Nähe. Sommerferien. Erinnerungen, die ein Leben lang währen würden. Nun jedoch hatten sie einen Umweg beschrieben und etwas anderes gesehen, was sie nie vergessen würden. Diese Erinnerung würde niemals verblassen, besonders bei den Kindern nicht. Sie würden sie für den Rest ihres Lebens vor Augen haben, wann immer sie die Lider schlossen.


      Der Wahnsinn und die Groteske, die sich ständig in Whiteys Gefolge ausbreitete, hatten erneut jemanden angesteckt.


      Ich schwor mir, dass diese Leute die Letzten wären.


      Etwa zweihundert Meter weiter kehrte das Auto auf unsere Fahrbahn zurück. Ich lenkte ebenfalls wieder auf die Mitte. Die Reifen rollten knirschend über eine Flasche, danach verlief die Fahrt ruhiger. Whitey verharrte wieder regungslos. Er hing bloß rum. Ich unterdrückte ein Kichern, das mir Angst einjagte. Ich fürchtete, wenn ich jetzt zu lachen anfing, würde ich nie wieder aufhören können.


      Wir passierten ein Schild am rechten Straßenrand – Lake Pinchot State Park, 1 Meile. Ich stieß ein Seufzen der Erleichterung aus. Es war fast vorbei. Ende der Fahnenstange.


      Am Horizont tauchte ein weiteres Fahrzeug auf, das auf mich zuraste. Mein Herz hämmerte wie wild, und der Atem stockte mir in der Kehle. Zuerst dachte ich, es wäre die Polizei, aber ich konnte weder blinkende Lichter sehen, noch Sirenen hören. Als der Wagen näher kam, stellte ich fest, dass es sich um einen Chevy Nova handelte, rundum restauriert, mit Chromfelgen, Speziallackierung und allem drum und dran. Unter anderen Umständen hätte ich die Fahrt verlangsamt und das Auto bewundert. Der Motor brummte viel lauter als der des Gabelstaplers. Aus den Lautsprechern dröhnte In My Time of Dying von Megadeth. Die Ironie des Songtitels entging mir keineswegs. Ich fragte mich, ob sich auch Whitey darüber amüsierte. Wahrscheinlich nicht. Er kam mir nicht wie ein Fan von Dave Mustaine vor. Der Fahrer des Chevy Nova raste an uns vorbei, ohne langsamer zu werden. Womöglich hatte er uns gar nicht bemerkt. Hätte ich ein solches Auto besessen, ich hätte auch nicht besonders auf die Umgebung geachtet. Ich wäre zu beschäftigt damit gewesen, die Landstraße zu verschlingen.


      Ich nahm die Ausfahrt zum Lake Pinchot. Asphalt ging in Schotter über. Der Gabelstapler holperte über den Steinpfad. Der Propangastank hinter mir klapperte, trotzdem verlangsamte ich die Fahrt nicht. Vielmehr versuchte ich, den Stapler durch reine Willenskraft schneller voranzutreiben. Whitey wurde wieder rege. Er umklammerte die blutverschmierten Gabeln und schob sich nach hinten, schleifte sein verheertes Fleisch über den Stahl. Zum Glück behinderte jedes Rucken sein Vorankommen. Ich begann, auf Schlaglöcher zu zielen, achtete dabei jedoch darauf, sie langsamer zu treffen, damit Whitey durch die Wucht nicht abgeschüttelt wurde. Schließlich wollte ich ihn erschüttern – nicht befreien.


      Sowohl der See als auch der umliegende Wald standen der Öffentlichkeit frei zur Verfügung. Es gab weder Wachen noch Tore. Wir passierten einige Schilder. Auf einem stand Willkommen am Lake Pinchot, auf einem anderen eine Liste von Regeln und Vorschriften – wann der Park schloss, Warnungen über Lagerfeuer und alkoholische Getränke, derlei Dinge. Ich sah keinen Hinweis darauf, dass Mord verboten war.


      Whitey hatte den Versuch, sich zu befreien, aufgegeben. Entweder hatte er begriffen, dass es sinnlos war, und fügte sich in sein Schicksal, oder er sparte seine Kraft und bereitete sich auf einen letzten Anlauf zum richtigen Zeitpunkt vor. Ich wusste es nicht. Jedenfalls erschlaffte er wieder. Sein Körper verharrte reglos – leblos –, abgesehen von seinen Augen. Sie bewegten sich nach wie vor; aus ihnen sprachen Bedrohung, Tod und Folter.


      Ich folgte einem bewaldeten Weg in den Park. Eichen, Kiefern, Ahornbäume und Ulmen ragten zu beiden Seiten über uns auf. Obwohl die Sonne immer noch zwischen den zunehmend dunklen Wolken hervorleuchtete, herrschte unter dem Blätterwerk kein Licht. Die tiefen Schatten zwischen den mächtigen Stämmen erinnerten mich an unsere Flucht durch den Abwasserkanal. Ich fragte mich, wohin Sondra verschwunden sein mochte und ob es ihr gut ging. Wahrscheinlich wimmelte es in dem Holzbetrieb mittlerweile vor Polizei. Hatte man sie gefasst, oder war sie entkommen? Vielleicht folgte sie mir. Ich hoffte nicht. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte die Frau in dem Ford Taurus mit ihrem Handy die Polizei angerufen. Ich blickte in den Rückspiegel, konnte jedoch keine Anzeichen von Verfolgung erspähen.


      Whiteys Kopf sackte nach vorn. Seine Lider flatterten zweimal, dann schlossen sie sich. Er öffnete sie nicht mehr.


      »He«, brüllte ich. »Wach auf. Wir sind fast da.«


      Plötzlich ertönte über uns ein lautes Krachen. Ich zuckte auf dem Sitz zusammen. Meine Finger umklammerten das Lenkrad, mein Fuß rutschte vom Gaspedal. Sofort verlangsamte der Gabelstapler die Fahrt. Ich beschleunigte wieder und sah mich danach um, woher der Schuss gekommen sein mochte. Dann hallte dasselbe Geräusch erneut durch den Park, und ich begriff, dass es sich nicht um Schüsse, sondern um Donner handelte. Das Unwetter näherte sich.


      Der Lärm weckte Whitey. Er schlug die Augen wieder auf und sah sich um, als wäre er unsicher, wo wir uns befanden. Dann fiel sein Blick auf mich, und er verengte die Augen zu Schlitzen.


      Mein Magen flatterte.


      In der Nähe des Sees befand sich ein Parkplatz. Ich hatte erwartet, einige Schwimmer oder Angler anzutreffen, vielleicht sogar Segler oder Camper. Stattdessen präsentierte sich alles verwaist. Zwischen dem Parkplatz und dem Ufer stand eine kleine Hütte. Auf dem Dach war eine riesige Eistüte aus Spanplatten festgenagelt. Ein großes Schild warb für Eis, Pizza, Pommes frites, Hotdogs und kalte Getränke, aber die Tür war verriegelt, und vom Fenster des Ladentischs baumelte ein weiteres Schild mit der Aufschrift Geschlossen.


      Der Himmel verfinsterte sich. Erneut grollte Donner. Etwas Kaltes platschte auf meine verbrannte Kopfhaut, dann noch einmal. Dicke Regentropfen prasselten auf den Gabelstapler. Blitze zuckten über den Horizont und durchschnitten die Wolken, bevor sie irgendwo tief im Wald einschlugen.


      Ich fuhr an der Imbissbude vorbei in einen grasbewachsenen Bereich, der kürzlich gemäht worden war. Die Grasschnipsel waren noch frisch. Ich sah mich erneut um, hielt Ausschau nach einem Parkverwalter, aber wir waren allein.


      Irgendwie erschien mir das passend. Es fühlte sich richtig an.


      Am Ufer gab es einen Bootssteg aus Beton und ein langes Pier aus Holz, das sich in den See hinauserstreckte. Ich zog beides in Erwägung und steuerte schließlich nach kurzer Überlegung auf das Pier zu. Die Pfeiler bestanden aus Telefonmasten, die Bohlen wirkten dick und robust. Das Gebilde sah rundum solide aus. Ich war sicher, dass es das Gewicht des Gabelstaplers tragen würde.


      Klappernd rollten wir auf das Pier hinaus. Es ächzte zwar unter uns, hielt aber stand. Ich nahm den Fuß vom Gaspedal und stieg stattdessen auf die Bremse, verlangsamte unsere Fahrt. Der Regen wurde heftiger. Ein weiterer lauter Donnerschlag erschütterte den Himmel, und ich zuckte instinktiv zusammen. Mein Puls beschleunigte sich. Ich verspürte zugleich Angst und Erregung. Unwillkürlich fragte ich mich, was Whitey empfinden mochte, aber er hatte die Augen wieder geschlossen und rührte sich nicht.


      Regentropfen prasselten auf die Oberfläche des Sees ein, ließen Tausende konzentrische Ringe entstehen. Weitere Blitze zuckten über den Himmel. Am Rand des Piers hielt ich den Gabelstapler an. Die Gabel ragten über das Wasser. Der See war an dieser Stelle tief, mindestens viereinhalb Meter. Weiter draußen, so hatte ich gehört, war er noch tiefer, außerdem gab es Schlucklöcher im Grund, die angeblich zu Unterwasserhöhlen führten. Hätte mich nicht überrascht. Das mittlere Pennsylvania war übersät von Kalksteinhöhlen und alten Minenstollen. Zwischen Spring Grove und Hanover gibt es ein altes Erzbergwerk, das angeblich unendlich tief ist. Gerüchten zufolge spukte es dort. Das war natürlich Blödsinn, aber im Lauf der Jahre waren dort schon Menschen ertrunken, und ihre Leichen wurden nie gefunden.


      Der Motor schnurrte im Leerlauf. Ich drehte mich um und überprüfte den Füllstand der Propangasflasche, wischte Regenwasser von der Anzeige, um sie ablesen zu können. Der Tank erwies sich als fast leer, doch das spielte keine Rolle. Wir hatten unser Ziel erreicht, weiter würden wir nicht fahren. Zumindest nicht zusammen. Ohne nachzudenken, drehte ich den Schlüssel und schaltete den Motor aus. Ich bin nicht sicher, weshalb. Vermutlich lag es an einer Mischung aus Angst, Schock und blanker Erschöpfung. Meine Kopfschmerzen setzten wieder ein und pochten im Takt mit meinem Puls. Der Motor stotterte und erstarb. Stille senkte sich herab. Sogar der Donner schien eine Pause einzulegen.


      »Ende der Fahnenstange, du Scheißkerl!«


      Whitey reagierte nicht, rührte sich nicht. Seine Lider blieben geschlossen. Das Blut, das aus seinem Mund geströmt war, begann bereits zu gerinnen.


      »He, Whitey! Wach auf, verdammt noch mal. Wir sind da. Verschlaf mir das bloß nicht.«


      Nichts.


      »Scheiße ...«


      Konnte es sein, dass er endlich tot war, oder handelte es sich lediglich um einen weiteren Täuschungsversuch? Verunsichert gelangte ich zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab, es herauszufinden. Ich drehte den Zündschlüssel, und der Gabelstapler erwachte stotternd wieder zum Leben. Die Hydraulik quietschte. Der Motor hatte eine Fehlzündung. Die Ketten rasselten.


      Whitey blieb reglos.


      Leblos.


      Meine Schultern sackten herab. Alle Kraft entwich aus meinem Körper, und Müdigkeit sickerte in meine Glieder. Ich schloss die Augen. Regen strömte mir übers Gesicht. Ich fühlte mich meines Sieges beraubt, um meine Rache betrogen. Ich dachte an Darryl und Yul und daran, wie sie gestorben waren; an Jesse, dessen Leiche wohl irgendwo in einem Straßengraben lag; an die unschuldigen Polizisten, die abgeschlachtet worden waren, und an das Gemetzel im Holzbetrieb. Ich erinnerte mich an Webster, an sein klägliches Miauen während des Schusswechsels in meiner Wohnung. Und mehr als an alles andere dachte ich an Sondra. An das, was sie durchgemacht hatte. Ihr Leben. Das Grauen, mit dem sie konfrontiert worden war, nur um auf der Suche nach einem Traum in unser Land zu kommen; einem Traum, der zertrampelt, auf den gespuckt worden war.


      So viel Grausamkeit. So viel sinnloser Tod. Alles wegen eines Mannes.


      Wegen des Mannes am Ende meines Gabelstaplers.


      Zakhar Putin alias Whitey Putin.


      Nun war er tot, und ich empfand nichts. Keine Befriedigung, keinen Frieden. Sein Ableben spendete mir keinen Trost, keine Freude, kein Hochgefühl, kein Empfinden von Gerechtigkeit oder Sieg. Alles, was ich verspürte, war verbitterter Ärger darüber, dass er gestorben war, bevor ich die Gelegenheit erhielt, es zu genießen. Dass seine Seele – sofern er überhaupt eine besaß – mir unbemerkt entwischt war. Ich hatte ihn so leiden lassen wollen, wie er andere leiden gelassen hatte. So, wie Rasputin gelitten hatte.


      Ich schlug die Augen auf, hob den Kopf, starrte auf den vom Regen durchnässten Leichnam, der von den Gabeln baumelte, und gelangte zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich doch gelitten hatte. Vielleicht sogar mehr als jeder andere. Jedenfalls hatte er eindeutig Schmerz empfunden. Falls dem zuvor noch nie so gewesen war, hatte ich zumindest das geändert. Jetzt wusste er bestens über Schmerzen Bescheid, kannte sie in- und auswendig. Ich hatte ihm alles darüber beigebracht – und über Verlust.


      Sondra und das Baby waren in Sicherheit. Wir brauchten nicht mehr zu fliehen. Das war das Wichtigste. Es war alles, das zählte.


      Der Donner setzte wieder ein, diesmal jedoch leiser. Der Sturm verzog sich, verlor an Gewalt. Allerdings setzte dafür ein neues Geräusch ein – Polizeisirenen. Die Bullen wussten, wo wir waren. Ich griff in der Absicht nach dem Schlüssel, den Motor abzuschalten und mich zu stellen, wenn sie eintrafen, doch meine Hand erstarrte mitten in der Luft.


      Whiteys Augen klappten wieder auf. Er starrte mich an, dann blinzelte er den Regen weg, als wolle er beweisen, dass er noch lebte. Vielleicht war es ein letzter Akt des Trotzes. Sein Blick wanderte in die Richtung der heulenden Sirenen, dann kehrte er langsam zu mir zurück. Er zuckte mit den Armen, legte die Hände auf die Gabeln und umfasste sie mit festem Griff. Seine Knöchel traten weiß hervor, seine Sehnen spannten sich. Während er mich weiter anstarrte, begann er, sich näher zu mir zu schieben. Er versuchte nicht mehr zu fliehen, sondern mich zu erreichen.


      »Whitey«, sagte ich, »du warst ein böser, böser Junge.«


      Die Hydraulik surrte, als ich die Hebel bediente. Whiteys Augen weiteten sich. Zitternd umklammerte er die Gabeln und schüttelte verleugnend den Kopf.


      Ich starrte ihm nach wie vor in die Augen, als ich die Gabeln auseinander fuhr, den Abstand zwischen ihnen wieder vergrößerte. Ich tat es langsam, und mein Blick löste sich nie von Whiteys.


      Die Ketten klirrten, und die Hydraulik erzitterte. Dann, nach einer kurzen Pause, fetzten die Gabeln durch Whiteys Rumpf, rissen seine Brust auf und schnitten ihn entzwei. Organe segelten durch die Luft. Blut schoss in alle Richtungen. Seine Beine und sein Unterleib fielen platschend ins Wasser und ließen eine Fontäne quer über das Pier spritzen. Rosa gefärbter Schaum schwappte auf die Reifen des Gabelstaplers. Obwohl Whiteys untere Hälfte fehlte, hielt er sich weiter fest. Dann begannen seine Finger abzugleiten. Seine Arme erschlafften, sein restlicher Körper sackte zusammen. Er baumelte von den Gabeln. Ich betätigte die Hebel erneut, spreizte die Gabeln vollends und hob sie gleichzeitig höher an. Whitey verlor den Halt und hing nur noch mit einer Hand daran.


      Er starrte mich immer noch mit ausdrucksloser Miene und trotzigen Augen an. Mich beschlich selbst da noch der Eindruck, dass er sich weigerte, sich mit seinem Schicksal abzufinden – er wollte nicht wahrhaben, dass es vorbei war, dass er sterben würde. Dann rutschte seine Hand ab, und er plumpste in den Teich. Das Letzte, was ich sah, bevor er in das dunkle Wasser sank, war sein hasserfüllter Blick.


      Dann war er verschwunden.


      »Ruhe in Frieden, du Stück Scheiße.«


      Donner grollte.


      Die Sirenen wurden lauter, näherten sich. Reifen quietschten. Rote und blaue Lichter zuckten über die Oberfläche des Sees. Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen, aber selbst in dieser völligen Schwärze sah ich ständig Whiteys starrenden Blick. Ich schlug die Augen auf und schaltete den Gabelstapler aus. Hinter mir hörte ich Autotüren, die zugeworfen wurden, und rennende Schritte. Ein Funkgerät knisterte statisch. Jemand brüllte mir etwas zu. Die Stimme übertönte den Donner, doch ich verstand nicht, was sie sagte, und es interessierte mich auch nicht im Geringsten. Drauf gepfiffen. Ich war so müde. Matt und benommen kletterte ich vom Fahrersitz und brach auf dem Pier zusammen. Die Bohlen bohrten sich mir in den Rücken. Der Regen prasselte auf mich ein, durchnässte mich bis auf die Haut. Ich wünschte mir, dass er sich wie eine Taufe anfühlte, wie etwas, das meine Sünden abwusch und meine Schwierigkeiten fortspülte. Stattdessen wurde mir nur kalt. Ich war am Leben, aber leer. Außen lebendig, aber innerlich tot. Nichts spielte noch eine Rolle, und der Tod wäre eine willkommene Erlösung gewesen. Ich fragte mich, ob Whitey ebenso empfunden hatte, und falls ja, ob ich ihm seinen Wunsch erfüllt hatte. War es von Anfang an das gewesen, was er gewollt hatte?


      Ich lag auf dem Pier und begann zu schreien.


      So fand man mich, überzogen vom getrockneten Blut meiner toten Freunde und meines ebenso toten Feindes, den stürmischen Himmel anheulend, während sich meine Tränen im Regen verloren.
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      In mancherlei Hinsicht schien all das vor langer Zeit geschehen und jemand anderem widerfahren zu sein. Einem anderen Larry Gibson. Dann jedoch, spätnachts, wenn ich vollkommen alleine bin, kommt es mir wie gestern vor.


      Allein. Verdammt, derzeit bin ich ständig allein. Es ist schwierig, jemanden zu finden, wenn man niemandem vertraut.


      Die Bullen haben mich am See verhaftet und mir einen Arschvoll Dinge vorgeworfen. Auch Nachrichtenkameras waren dort und haben alles gefilmt. Darüber bin ich froh. Whitey hatte einen Haufen toter Beamter zurückgelassen, und wären die Fernsehteams nicht vor Ort gewesen, hätten mir die Bullen mit ziemlicher Sicherheit gleich auf dem Pier eine Kugel in den Kopf gejagt.


      Das Chaos schaffte es in die landesweiten Nachrichten – die Berichterstattung lief ununterbrochen, rund um die Uhr auf CNN, MSNBC und Fox. Wie konnte es anders sein? Schließlich war das Ganze eine ziemlich schmutzige Geschichte. Anfangs, als die Ermittler in meiner Wohnung eintrafen, hielten sie es noch für häusliche Streitigkeiten. Dann verwandelte es sich in eine Schießerei am Arbeitsplatz mit anschließender Verfolgungsjagd. Hinzu kamen die Ermordung mehrerer Polizisten, die Zerstörung einiger Streifenwagen und der Abschuss eines Polizeihelikopters. Und zuletzt, als Sahnehäubchen auf der Eistüte der Medien, die bizarre und blutige Gabelstaplerfahrt, über die mehrere Zeugen berichteten, einen von den Gabeln durchbohrten Mann gesehen zu haben, während der Lenker des Gefährts seelenruhig die Straße entlangrollte. Oh ja, die Medien liebten mich. Was die Einschaltquoten anging, stellte ich eine wahre Goldgrube dar. Binnen sechs Stunden nach meiner Verhaftung hatten sie vor dem Haus meiner Eltern Stellung bezogen, mehrere meiner Kollegen interviewt und einige meiner alten Schulkameraden aufgespürt. Meine Eltern gaben keinen Kommentar ab. Den anderen zufolge schien ich ein netter Kerl zu sein. Ruhig. Schwer arbeitend. Nie im Leben hätten sie mich für fähig zu etwas Derartigem gehalten. Sicher, ich ging nicht viel mit Frauen aus, aber ich hatte unlängst viel Zeit in einem Striplokal verbracht, was offensichtlich bedeutete, dass ich insgeheim ein Irrer war, der an zu lange aufgestautem Ärger oder Verlangen litt. Natürlich war all das Blödsinn, aber es hörte sich im Fernsehen gut an.


      Ich erzählte der Polizei meine Geschichte. Selbstverständlich glaubte man mir nicht. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich es wahrscheinlich auch nicht geglaubt.


      Für den Bezirksstaatsanwalt stand die Wiederwahl an, und er überhäufte mich mit Anklagepunkten – alle möglichen Kapitalverbrechen und Vergehen. Allerdings mischten sich bereits am zweiten Tag das FBI und andere Behörden ein. Wie sich herausstellte, hatten sie mehrere Informanten in Whiteys Organisation gehabt, und diese gaben zu Protokoll, dass vieles von meiner Aussage der Wahrheit entsprach. Ich hatte weder Darryl noch Yul umgebracht. Ich war nicht mit Jesse zusammen gewesen, als er verschwand. Otar und die anderen Mafiosi waren in reiner Notwehr getötet worden. Die Ballistik und Augenzeugenberichte bestätigten das.


      Innerhalb weniger Tage begannen die Dinge, sich zu wenden, und die Medien verliebten sich aufs Neue in mich. Sie stellten mich als aufrechten Bürger der Arbeiterklasse dar, der versehentlich in Konflikt mit einer russischen Verbrecherorganisation geraten war. Ich hatte keine Vorstrafen, dafür einen Job und verkörperte somit ein anständiges Mitglied der Gesellschaft, das lediglich den Fehler begangen hatte, sich mit einer Stripperin einzulassen, die seither als verschwunden galt.


      Darauf komme ich gleich noch zu sprechen.


      Ob man es glaubt oder nicht, ich entging sowohl einer Anklage wegen Mordes als auch wegen Totschlags. Meine Eltern opferten ihre Altersrente, um mir einen guten Verteidiger zu verschaffen. Der Bezirksstaatsanwalt, der wiedergewählt werden wollte, stieg mir nicht allzu sehr auf die Zehen, weil ich die öffentlichen Sympathien dank der Medien und ihrer Darstellung der Geschichte auf meiner Seite hatte. Letztlich wurde ich zu einer unbedingten Haftstrafe in Höhe der bereits abgesessenen Untersuchungshaft und sieben Jahren Bewährung verurteilt, außerdem zu einer saftigen Geldbuße, die abzubezahlen mich wahrscheinlich den Rest meines Lebens kosten wird. Im Rahmen der Abmachung bekannte ich mich des Abfeuerns einer Schusswaffe, des Hausfriedensbruchs, der Entziehung meiner Verhaftung und des Widerstands dagegen, des Diebstahls gewerblichen Eigentums und der Schändung einer Leiche für schuldig.


      Wenigstens nagelte man mich nicht auch noch wegen der unzulässigen Entsorgung einer Leiche fest, wenn man schon dabei war.


      Am Tag meiner Entlassung aus der Haft jagte eine Terroristengruppe eine Grundschule in Florida in die Luft. Über hundert Kinder starben, und die Medien – sowie der Rest des Landes – vergaßen mich völlig. Es war, als hätte ich aufgehört zu existieren.


      In gewisser Weise wie Sondra.


      Oh, sie hatte nicht aufgehört zu existieren. Sie war nicht tot, jedenfalls nicht, soweit ich davon wusste. Aber sie war verschwunden, und meines Wissens hat sie seither niemand gesehen oder von ihr gehört. Laut einigen Polizeibeamten, die sich näher mit meinem Fall befassten, hatte sie wohl sofort die Stadt verlassen. Wahrscheinlich hatte sie das Weite gesucht, während Whitey und ich noch am See waren. Das FBI nahm mehrere Verhaftungen vor und trieb zusammen, was von Whiteys Leuten noch übrig war. Dabei bestätigte sich, dass in jener Nacht ein größerer Bargeldbetrag gestohlen worden war. Von einer schwangeren Stripperin namens Sondra. Der Verbleib des Geldes blieb ebenso wie der ihre unbekannt. Mir hat nie jemand verraten, um wie viel Kohle es sich handelte.


      Die Ermittlungen wurden fortgesetzt, wenngleich sie sich nicht mehr um mich drehten. Zeugen wurden erneut befragt. Ich fand heraus, dass einige meiner Nachbarn Sondra kurz nach dem Vorfall in dem Holzbetrieb in meiner Wohnung gesehen haben wollten. Das gelbe Polizeiabsperrband an der Tür, das vom Tatort eines Verbrechens kündete, war durchgeschnitten, die Tür gewaltsam geöffnet worden. Man stellte die Vermutung an, dass Sondra das Geld von Anfang an in meiner Wohnung versteckt hatte. Man meinte, sie hätte es wahrscheinlich irgendwo verstaut, als sie sich frisch machen ging, während Darryl und ich in der Küche saßen und uns darüber unterhielten, wie wir ihr helfen konnten. Ich entgegnete, das sei Blödsinn, und erklärte, dass Sondra, als wir sie fanden, äußerst spärlich bekleidet gewesen war. Sie trug nur eine knappe, blaue Seidenunterhose und ein dazu passendes Oberteil, mehr ein Schlafanzug als sonst etwas. Sie hätte das Geld nirgendwo verstauen können. Und in meinem Jeep konnte sie es nicht versteckt haben, weil dieser verriegelt gewesen war.


      Ich habe darüber nachgedacht, mehrere Szenarien durchgespielt. Mittlerweile glaube ich, dass sie das Geld gestohlen hat. Allerdings weiß ich nicht, wo es steckt. Wahrscheinlich ist das auch gut so. Immerhin handelt es sich um Blutgeld. Vielleicht sollte es so wie diejenigen, die dafür gestorben sind, einfach vergraben bleiben.


      Wenigstens trug Webster keinen Schaden davon. Er überstand die Geschichte relativ unversehrt. Er war nicht entkommen, als die Polizei meine Wohnung durchsuchte. Er verbrachte einige Tage in einem Tierasyl, das von einem äußerst netten Althippieehepaar betrieben wurde, dann holten ihn meine Eltern von dort ab und behielten ihn bis zu meiner Entlassung bei sich. Inzwischen leben er und ich in einer neuen Wohnung.


      Ich denke viel nach. Über Sondra. Über meine Freunde. Ich vermisse sie alle. Sogar Sondra. Besonders sie. Obwohl sie mich betrogen, mich verletzt und mich wie den Vollidioten benutzt hatte, der ich war, vermisste ich sie. Wenn ich träume, dann oft von ihr – von ihrem zugleich nervend und bezaubernd gebrochenen Englisch, davon, wie sie im Takt der Musik auf der Bühne tanzt, von unserem Liebesspiel in meinem Bett, davon, wie wir uns an den Händen halten, während wir durch den Abwasserkanal fliehen. In meinen Träumen sagt sie, dass sie mich liebt und mich niemals verlassen wird. In meinen Träumen sind wir zusammen.


      Aber Träume sind bloß Lügen.


      In der wahren Welt habe ich sie nie wiedergesehen. Sie ist verschwunden.


      Wie Whitey.


      Sein Leichnam – das, was davon übrig war – wurde nie gefunden, obwohl Taucher der Staatspolizei und Suchgeräte den Grund des Sees abkämmten. Man fand einen zwei Meter langen Wels, ein gestohlenes Auto und eine andere Leiche – die eines Mädchens im Teenageralter, das seit drei Monaten vermisst wurde, entführt und ermordet, nachdem ihr Fahrzeug an einer einsamen Ausfahrt der Interstate 83 eine Panne gehabt hatte –, aber kein Anzeichen von Whitey. Keine Knochen. Nicht einmal seine Kleider oder seinen Schmuck.


      Er war spurlos verschwunden. Die Behörden hatten andere Fälle zu lösen, und dieser hatte sich im Großen und Ganzen recht hübsch zusammengefügt, deshalb gab man es schließlich auf.


      Als Erklärung zog man die Theorie heran, dass sich durch das Unwetter die Strömungen des Sees verstärkt hatten, Whiteys Überreste in eines der Schlucklöcher gesogen worden seien und nun irgendwo in dem Höhlensystem unter dem Grund des Sees weilten. Oder der Wels hatte ihn gefressen. Die Polizei schien damit durchaus zufrieden zu sein. Ich sollte es auch akzeptieren.


      Aber das tat ich nicht. Ganz und gar nicht.


      Etwas mehr als ein Jahr danach war ich spätnachts noch auf. Seit alles geschehen war, litt ich an Schlafstörungen. In meiner neuen Wohnung herrschte Stille. Ich saß auf der Couch, trank ein Bier und streichelte Webster. Gelangweilt schaltete ich die Kanäle durch und suchte nach etwas Interessantem im Fernsehen. Der erste Teil von Freitag, der 13. lief, und ich blieb dabei hängen. Erst gegen Ende des Films erinnerte ich mich an die Unterhaltung, die ich mit Yul und Sondra geführt hatte, als wir uns in dem verlassenen Lagerhaus versteckten. Bevor ich umschalten konnte, tauchte Jason aus dem See auf und griff eine Frau in einem Boot an. Man hatte ihn für tot gehalten, dabei hatte er die ganze Zeit nur gelauert.


      Als er aus dem Wasser sprang, schrie ich auf. Ich verschüttete Bier auf den Teppich, und meine Pizza fiel auf die Couch. Die unverhoffte Reaktion erschreckte Webster, und er suchte fauchend das Weite. Mein Nachbar hämmerte an die Wand und mahnte mich, leiser zu sein. Ich hielt mir die Hände über den Mund und schrie erneut.


      Webster versteckte sich stundenlang. Vielleicht waren auch bei ihm üble Erinnerungen an die Oberfläche gedrungen.


      Ich schlief den Rest jener Nacht nicht.


      Eigentlich schlafe ich überhaupt nicht mehr viel.


      Mein Haar ist letztlich nachgewachsen. Es wird nicht besonders lang, und an einigen Stellen ist es immer noch schütter, sodass meine Kopfhaut durchschimmert, weshalb ich meistens eine Baseballmütze trage. Mein Körper ist größtenteils genesen. Nur manchmal verspüre ich eine leichte Steifheit im Rücken und Nacken. Einen Teil meines Gehörs habe ich dauerhaft eingebüßt – nicht genug, um taub zu werden, aber genug, um mich als behindert zu qualifizieren. Das kommt mir zugute. Ich brauche nicht zu arbeiten. Stattdessen sitze ich den ganzen Tag gelangweilt herum. Nachts tue ich dasselbe.


      Sobald ich von den Behörden zurückgekommen war, verkaufte ich meinen Jeep und erstand stattdessen einen blauen Chevy Nova. Ich fand ihn auf dem Schrottplatz, kaufte ihn billig und setzte ihn selbst wieder instand. Neue Lackierung und Reifen, generalüberholter Motor, Chromfelgen, spezialangefertigte Polsterung. Den Jeep musste ich loswerden. Ich hatte keine andere Wahl. Jedes Mal, wenn ich ihn fuhr, musste ich an meine Freunde denken. Einmal, als ich auf dem Weg zum Supermarkt gerade God Forbid hörte, hätte ich schwören können, Darryls Zigarettenrauch zu riechen. Natürlich saß kein Geist im Auto. Es war nur eine Phantomerinnerung, aber eine schmerzliche. Ich glaube immer noch nicht an Gott, Dämonen oder Geister. Whitey war zwar so gut wie sicher ein übernatürliches Wesen, doch das bedeutet nicht, dass es ein Leben nach dem Tod gibt. Es beweist lediglich, dass er vermurkste Gene hatte. Geister existieren nicht.


      Die einzigen Geister, die wir sehen, sind jene, die wir mit uns herumtragen.


      Meine begleiten mich ständig. Ich kann sie nicht abschütteln, so sehr ich es versuche. Ich trinke und suche mir Dinge, um mir die Zeit zu vertreiben, versuche, mich in Sport, Sitcoms oder sonstigem Müll im Fernsehen zu verlieren. Manchmal schalte ich auch Musik ein, um die Welt zu verdrängen und die Stimmen in meinem Kopf zu übertönen. Aber ganz gleich, was ich tue, meine Geister werde ich nicht los. Sie suchen mich so heim wie all die verlassenen Industrieparks diesen Staat.


      Gelegentlich fahre ich zum See hinaus. An Tagen wie heute, wenn das Wetter schlecht und der Park verlassen ist. Einen Regenschirm nehme ich nie mit. Ich lasse den Regen fallen, wohin er will. Ich gehe auf den Pier hinaus und werfe Steine, lasse sie über die Oberfläche des Sees hüpfen, während das Unwetter tobt. Dabei denke ich an meine Freunde, an Sondra und vor allem an Whitey.


      Obwohl sein Leichnam nie gefunden wurde, glaube ich nicht, dass er in ein Schluckloch gesogen wurde. Wenn dem so wäre, warum hätte dasselbe nicht mit der Leiche des vermissten Mädchens passieren sollen? Sie wurde gefunden.


      Whitey wird immer noch vermisst.


      Fische besitzen Stammzellen. Ebenso Frösche und alles sonst, was in einem See lebt. Zuerst war ich mir nicht sicher, deshalb las ich im Internet nach. Ich fand heraus, dass Wissenschaftler Fischstammzellen für verschiedene Forschungen verwenden. Was, wenn Whitey ebenfalls in der Lage ist, sie zu verwerten? Was, wenn Sondra sich geirrt hat? Sicher, er hätte wohl die Stammzellen seines eigenen Sprösslings bevorzugt. Vermutlich verliehen sie mehr Energie und lieferten schnellere Ergebnisse. Aber was, wenn er keine andere Wahl hatte? Was, wenn er auf die Stammzellen von anderen Lebenwesen zurückgreifen musste – beispielsweise Fischen? Am Grund des Sees tummeln sich reichlich davon. Rasputin ertrank unter einer dicken Eisschicht. Vielleicht gab es damals dort, wo er das Zeitliche segnete, gerade keine Fische. Whiteys und meine Konfrontation an diesem Ufer fand jedoch im Sommer statt.


      Was, wenn Whitey nicht tot war?


      Ich stehe hier am Rand des Piers und starre auf mein Spiegelbild in der Oberfläche des Sees, aber alles, was ich sehe, sind Whiteys Augen, wie sie mich an jenem Tag anfunkelten, als er im Wasser versank.


      Ich denke gerade an mein altes Leben. An meine Freunde und daran, wie sehr sie mir fehlen. An Sondra und daran, wie sehr ich sie vermisse. Und auch an Whitey.


      Und gleichzeitig frage ich mich, woran Whitey dort unten denkt ...


      Habe ich Sondra geliebt? Selbst nach all der Zeit weiß ich es immer noch nicht. Alles, was ich weiß, alles, was ich gelernt habe, ist Folgendes:


      Sowohl Liebe als auch Besessenheit reichen tief.


      Genau wie dieses Gewässer.


      Und wie Rache.


      Rache reicht am tiefsten von allem.
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